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Die Totenglocke

Die Abendsonne versank hinter dem schneebedeckten Gipfel des Ätna. Ihr Widerschein warf goldene Lichtstreifen über die Hotelterrasse, während unter den Arkaden, durch die man von hier in die Innenräume gelangte, schon tiefe Schatten lagen.

Gina Frances wußte keineswegs, warum aber sie fürchtete diese Schatten. Sie hatte das unerklärliche Gefühl, daß dort hinten das Grauen lauerte, etwas Unfassbares, Schreckliches, dem sie nicht würde entrinnen können…


Mit dem Mann, der ihr am äußersten Ecktisch gegenübersaß, konnte diese Angst nichts zu tun haben, überlegte Gina krampfhaft. Obwohl er leichte Ähnlichkeit mit einem Raubvogel hatte. Sein eleganter Anzug hing in weiten Falten um seine dürre Gestalt, der Kehlkopf stand weit über den Krawattenknoten vor, und aus dem kantigen Gesicht unter dem kahlen Schädel stach eine scharfe Geiernase.

Trotzdem ging von ihm für Gina nichts Bedrohliches aus. Avocato Giancarlo Fratello war einer der bekanntesten Anwälte von Catania und hatte Gina von London nach Sizilien kommen lassen, um diese seltsame Erbschaftsangelegenheit zu einem für sie guten Ende zu bringen.

Eine ganze Weile schon saßen sich die beiden schweigend gegenüber. Ein ziemlich ungleiches Paar. Ginas lange blonde Haare, ihre einmalige Figur, die in dem zitronenfarbenen Kleid klassisch zur Geltung kam all das imponierte dem alten Herrn. Fasziniert aber war er von ihren großen ausdrucksvollen Augen trotz ihres englischen Vaters war Gina Frances eine echte Biancavilla. Die letzte ihres Geschlechts. Und das machte alles noch zusätzlich so kompliziert.

»Warum unterhalten wir uns eigentlich nicht in Ihrer Kanzlei?« fragte das Mädchen jetzt.

»Weil ich Ihnen die einmalige Atmosphäre dieses berühmten Hotels vermitteln wollte, Baroness«, entgegnete der Anwalt. »Ihr Großvater hat hier die letzten Monate seines Lebens verbracht bevor er auf die unglückliche Idee kam, drei Tage vor dem neuesten verheerenden Ausbruch des Ätna seine Besitzung in San Alfio aufzusuchen. Aber das ist nicht der alleinige Grund. Ich habe den dringenden Verdacht, daß man in meinem Büro eine Abhöranlage installiert hat, und das muß ich vorher genau prüfen lassen. Hier aber sind wir für ein erstes Gespräch ungestört. «Diese Vermutung war sicher berechtigt. Denn außer den beiden saß drei Tische entfernt nur ein einziger Gast auf der Terrasse. Es war ein weißhaariger, elegant gekleideter Mann. Der Anwalt konnte nur sein scharfes Profil erkennen, denn er starrte vor einer Karaffe Rotwein auf die sinkende Sonne. Offenbar war es ein Tourist, denn er hatte eine Sofortbildkamera umhängen. Von dem Richtmikrofon in seiner Westentasche, durch das ihm kein Wort von der Unterhaltung des Avocato mit Gina Frances entging, ahnte Fratello nichts.

»Und Sie sind der Meinung, das hängt mit dem Erbe zusammen?« erkundigte sich Gina und saugte an dem Strohhalm in ihrem Campariglas. »Wer könnte daran ein Interesse haben?«

»Einige Leute, Baroness«, nickte der Anwalt bedächtig. »In vier Tagen sind Sie volljährig, mit einundzwanzig sowohl nach britischem als nach italienischem Recht. Nach dem letzten Willen des Marchese di Biancavilla wird an diesem Tag in Ihrer Gegenwart sein Testament vor dem Nachlassgericht in Catania eröffnet wie Sie wissen, habe ich Sie deshalb hierher gebeten.«

»Kennen Sie das Testament, Maestro? Wo befindet es sich jetzt? Und ist überhaupt sicher, daß ich meinen Großvater beerben werde?«

»Das sind viele Fragen auf einmal, Baroness«, lächelte der alte Advokat, »aber sie sind natürlich alle berechtigt. Ich kenne den Inhalt der letzten Verfügung des Marchese nicht, aber daß Sie die Alleinerbin sind, steht für mich außer Zweifel. Nicht nur weil das Testament erst jetzt eröffnet wird. Nachdem sich Ihr Vater kurz vor dem Ableben Ihrer Mutter scheiden ließ und sonst keine direkten Nachkommen existieren, liegt der Fall klar. Das Testament liegt noch in einem absolut sicheren Tresor, und ich werde es erst zur Verlesung dem Gericht vorlegen. Alles andere wäre ein zu großes Risiko.«

»Das müssen Sie mir erklären, Maestro.«

»Wenn auch die meisten Kriminalromane in Ihrer Heimat spielen, Baroness, so liegen die Verhältnisse in Sizilien in Wirklichkeit weit schlimmer als in London. Ihr mutmaßliches Erbe besteht zunächst in einer Reihe von wertvollen Liegenschaften, und ich habe seit kurzer Zeit Grund anzunehmen, daß die Firma, die seit damals ihre Verwaltung vornimmt, von Mafiosi durchsetzt ist. Ich nehme an, Sie wissen ungefähr, was das zu bedeuten hat.«

»Natürlich weiß ich, daß diese Insel die Heimat der Mafia ist«, erklärte Gina. »Warum haben Sie den Leuten nicht gekündigt, als Sie davon Wind bekamen?«

»Erstens habe ich noch keine Beweise«, antwortete Fratello und nippte an seinem Ginfizz, »und zweitens ist es sehr schwierig, sich mit dieser Organisation anzulegen. Wenn meine Vermutung stimmt, haben es die Leute auf das Millionenvermögen des unglücklichen Marchese abgesehen, und sie gehen dabei buchstäblich über Leichen. Ich will Sie keineswegs beunruhigen, Baroness, aber ich kann Ihnen nicht verheimlichen, daß Ihr Aufenthalt auf Sizilien mit einer gewissen Gefahr verbunden ist. Und das ist der dritte Grund, warum ich Ihnen hier im Hotel >Timeo< Quartier besorgte. Hier ist für Ihre Sicherheit gesorgt, und ich möchte Sie bitten, zumindest die Stadt Taormina nicht zu verlassen, bis unsere Angelegenheit beendet ist.«

»Das alles klingt nicht sehr einladend, Maestro«, meinte Gina. »Ich kann auch auf das Erbe verzichten -«

»Um es skrupellosen Gangstern in die Hände fallen zu lassen?« unterbrach sie der Anwalt erregt. »Das wäre Wahnsinn, und ich bin nicht seit Jahrzehnten Sachwalter des verstorbenen Marchese, um zum Teufel, der Bursche da drüben kommt mir bekannt vor -«

Fratello hatte zuletzt ziemlich laut gesprochen, und vielleicht deshalb wandte der einsame Gast den beiden sein Gesicht zu. Allerdings nur für einen Moment, dann sah er wieder über die Mauerbrüstung.

Eben wollte der Anwalt aufstehen, um sich den Mann näher zu betrachten, da stieß Gina Frances einen leichten Schrei aus.

Sie war leichenblass geworden. Mit vor Grauen geweiteten Augen starrte sie auf die Arkaden, zwischen denen die dunklen Schatten nun ganz lang geworden waren.

Der Anwalt folgte ihrem Blick und fuhr zusammen.

Neben einer der Säulen, keine fünf Meter vom Tisch der beiden entfernt, stand wie in magisches Licht gehüllt eine hochaufgerichtete Gestalt. Es war ein uralter Mann mit schneeweißem, furchtbar zerknittertem Gesicht und flackernden Augen, die ihren dämonischen Blick unverwandt auf den Anwalt und Gina hefteten.

»Verdammt das ist doch nicht möglich«, würgte Fratello stockend heraus. »Der Marchese Gordano di Biancavilla -«

Kaum war der Name gefallen, zuckte ein heller Blitz über die Terrasse. Ein höhnisches Grinsen breitete sich über die totenkopfartige Maske der Erscheinung zwischen den Säulen, und im nächsten Augenblick zerrann das gespenstische Bild ins Nichts. Zurück blieben nur die düsteren, grauen Schatten.

Gina Frances kämpfte mit aller Kraft gegen eine Ohnmacht an, und der Anwalt saß bewegungslos, beide Hände um die Stuhllehnen gekrampft. Sie schienen kein Auge für den älteren Herrn zu haben, der hastig an ihnen vorüberschlich und zwischen den Arkadenpfeilern verschwand.

Erst als sich an der gleichen Stelle, wo die Geistererscheinung vor Sekunden zerronnen war, ein Mann aus den Schatten löste und langsam auf ihren Tisch zukam, schien ein wenig Leben in Gina und Fratello zurückzukehren.

Der Mann war Anfang dreißig, groß und breitschultrig. Eine verwegene Haartolle hing ihm in die braungebrannte Stirn, und seine stahlblauen Augen sahen verwundert auf das ungleiche Paar, das immer noch marionettenhaft in seinen Stühlen klebte.

»Entschuldigen Sie, Signorina«, sagte er dann besorgt, »ist Ihnen nicht wohl? Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«

Gina Frances schien immer noch geschockt. Sie sah den Fremden an und schien ihn doch nicht zu bemerken.

Der Ankömmling trug weiße Flanellhosen und ein buntschillerndes Hemd. Sieht nach Amerikaner aus, kroch es durch das Gehirn des Anwalts.

»Mein Name ist John Forrester«, sagte der Fremde. »Und ich glaube, es ist an der Zeit, daß wir uns bekannt machen, Signore Fratello - oder irre ich mich?«

***

»Ah, Forrester«, sagte der alte Advokat sichtlich erleichtert. »Natürlich, Sie wurden mir avisiert ich hatte nur keine Ahnung, daß Sie heute schon kommen würden. Bitte setzen Sie sich doch das ist Mr. John Forrester aus London. Und Baroness Gina Frances kommt ebenfalls aus der englischen Hauptstadt.«

Forrester platzierte sich auf den dritten Stuhl am Tisch, und Gina reichte ihm mechanisch die Hand. Unter seinem offenen, bewundernden Blick wich endlich die unnatürliche Blässe aus ihrem Gesicht und sie brachte sogar ein kleines Lächeln zustande.

»Freut mich, Mr. Forrester«, sagte sie dann, »aber entschuldigen Sie haben Sie den alten Mann gesehen, der eben noch zwischen den Säulen stand er muß Ihnen begegnet sein -«

»Ist es das, Baroness, was Sie so beunruhigt hat?« fragte Forrester. »Ein weißhaariger Herr ist mir allerdings begegnet. Ich vermute, er saß dort hinten, und er scheint irgend etwas mit Blitzlicht fotografiert zu haben, denn er trug eine Sofortbildkamera, aus der eine Aufnahme ragte. Aber was soll der Mann Schreckliches an sich gehabt haben? Er war offenbar sehr in Eile, das war alles -«

Gina und der Anwalt blickten gleichzeitig zu dem Tisch hinüber, an dem vorhin der einsame Gast gesessen hatte. Der Tisch war leer, und eine fast ausgetrunkene Karaffe Rotwein war alles, was noch auf seine Anwesenheit hinwies.

»Der Kerl ist mir also entwischt«, knurrte Fratello. »Und bei meinen alten Beinen wäre es sinnlos, ihm nachzulaufen. Aber er war es nicht, von dem die Baroness sprach. Der andere stand zwischen den Säulen, fast direkt an der Stelle, wo Sie kurz darauf erschienen sind, Mr. Forrester. Sie müssen ihn gesehen haben -«

Der Engländer schüttelte den Kopf.

»Ich habe niemand sonst gesehen«, sagte er. »Allerdings schien es dort so etwas wie einen Schatten zu geben. Ich kam den Gang von der Treppe her, weil man mir an der Rezeption sagte, daß Sie sich auf der Terrasse aufhalten, Maestro, und habe weiter auf nichts geachtet. Aber jetzt fällt mir ein, daß sich der Schatten deshalb deutlich abzeichnete, weil es Drumherum einen Lichtkreis gab. Ich hielt es für eine Brechung des Sonnenlichts, da es unter den Arkaden einen seltsamen Stich ins Bläuliche aufwies. Irgendwie sonderbar -«

»Also nur ein Schatten«, murmelte Gina verstört.

»Mr. Forrester, würden Sie mir einen Gefallen tun?« fragte Fratello hastig. »Streifen Sie ein wenig im Hotel herum, ob Sie nicht einen uralten Mann entdecken, groß, auffallend blasses Gesicht, das sofort jedem auffällt, wie einer, der der schon gestorben ist. Fragen Sie auch an der Rezeption ich werde Ihnen dann alles erklären. Halten Sie mich nicht für verrückt, aber ich muß mich vergewissern würden Sie das für mich tun?«

»Meinetwegen«, grinste der Engländer. »Wenn Sie mir inzwischen einen doppelten Whisky mit viel Soda bestellen, Signore. Selbst auf die Gefahr hin, daß die Leutchen hier mich für nicht ganz richtig im Oberstübchen halten wenn der Bursche kein Phantom war, was ich zwar fast befürchte, müßte er zu finden sein. Bis gleich.«

Forrester stand auf und verschwand im Innern des altehrwürdigen Hotels.

Als kurz darauf der Kellner erschien, bestellte der Anwalt nicht nur einen, sondern drei doppelte Whisky.

»Sie haben doch nichts dagegen, Baroness? Ich glaube, wir können ihn vertragen. Übrigens bin ich froh, daß wir beide den Alten gesehen haben. Bei einem allein könnte man denken, es habe sich nur eine lockere Schraube in seinem Kopf gedreht. Vielleicht gibt es noch einen dritten Zeugen. Ich kann mich erinnern, daß das Blitzlicht aufflammte, als ich den Namen des Marchese nannte und was sonst sollte der Kerl da drüben denn fotografiert haben?«

»Ich begreife das alles nicht«, sagte Gina. »Könnten Sie nicht einmal den Kellner fragen?«

Nahe liegende Idee, dachte der Anwalt, als die bestellen Whiskys kamen.

»So alt wie Sie ihn schildern ist Signor Rocco nun auch wieder nicht, Signore«, erklärte der Kellner. »Er saß vorhin da drüben und war der einzige, der von der Terrasse kam. Ich weiß nicht, ob Sie ihn kennen Signore Rocco ist der Sekretär von Commendatore Balbi -«

»Also doch«, murrte Fratello. »Den habe ich nicht gemeint und wenn Sie sonst niemanden gesehen haben, ist es schon gut.«

»Wer ist Rocco?« erkundigte sich Gina, als der Kellner sich entfernt hatte.

»Sage ich Ihnen später. Zuerst einige Bemerkungen über Mr. Forrester. Er ist Beauftragter der britischen Regierung in dieser Erbangelegenheit und genießt volle Unterstützung der hiesigen Behörden. Er weiß über alles Bescheid, und wir können in seiner Gegenwart offen reden, Baroness.«

»Aber was hat er mit uns zu tun?«

»Sie vergessen«, sagte Fratello und hüstelte verlegen, »daß Sie britische Staatsangehörige sind. Und Ihre Regierung hat an diesem Millionenerbe gewisse, auch fiskalische Interessen -«

»Das heißt, man traut den Italienern und auch uns beiden nicht über den Weg?« lachte Gina spöttisch. »Ein paar Millionen Steuerhinterziehung würde sich lohnen, immerhin -«

»Machen Sie mich bitte in den Augen der Baroness nicht so schlecht«, ertönte es plötzlich hinter Gina. Forrester war auf erschreckend leisen Sohlen zurückgekommen, setzte sich und griff nach seinem Whiskyglas. »Prost, Herrschaften das mit Ihrem alten Herrn war leider Fehlanzeige. Und nun heraus mit der Sprache, Maestro wer soll es denn überhaupt gewesen sein?«

»Auch wenn Sie sich totlachen, Mr. Forrester«, sagte Fratello. »Unser unheimlicher Gast hatte eine verblüffende Ähnlichkeit mit Marchese Gordano di Biancavilla.«

Forrester knallte sein Glas auf den Tisch und starrte den Anwalt an.

»Sie wurden mir als ernstzunehmender Mann geschildert, Maestro«, knurrte er dann. »Biancavilla ist seit ziemlich genau fünfunddreißig Jahren tot. Soviel ich weiß wenigstens.«

»Vielleicht aber wissen Sie nicht«, meinte der Anwalt gelassen, »daß seit Jahren das Gerücht in die Welt gesetzt wurde, der Marchese habe die Vulkankatastrophe in Wirklichkeit überlebt. Er sei nur verrückt geworden und in einem der Irrenhäuser verschwunden, deren Mauern auf Sizilien undurchdringlicher sind als jedes Gefängnis.«

»Habe davon gehört«, lachte Forrester geringschätzig. »Dieses Märchen wurde immer kräftiger lanciert, je näher der Tag der Testamentseröffnung rückt, und ist inzwischen bis nach London durchgedrungen. Die Lava hat den Marchese erwischt, als er ungefähr sechzig war, nicht?«

»Und wenn sie ihn nicht erwischt hat, könnte er jetzt ungefähr fünfundneunzig sein. Und genauso hat der Mann ausgesehen, den nicht nur ich, sondern auch Baroness Gina deutlich beobachtet haben, Mr. Forrester.«

Der Engländer sah Gina plötzlich an, und es lag etwas wie eine Frage in seinem Blick.

»Sie können dem Avocato glauben, Sir«, sagte sie leise. »Der alte Mann stand unter den Arkaden nur sein Verschwinden ist mir unerklärlich.«

Forrester grapschte nach einer Zigarette.

»Ich glaube Ihnen jedes Wort, Baroness«, versicherte er dann ohne jeden Spott. »Ich zweifle nur ganz und gar an der Version, daß man den alten Herrn gerade rechtzeitig aus der Klapsmühle geholt hat und ihn ausgerechnet hier im Nobelhotel >Timeo< versteckt hält, um ihn von Fall zu Fall herumspuken zu lassen.«

Die Geierschnabelnase des Anwalts pendelte dicht über seinem Glas hin und her. Plötzlich zuckte sie hoch.

»Spuk, Forrester hm«, brummte er nachdenklich. »Keine so abwegige Idee -«

»Was meinen Sie damit?« fragte Gina scharf.

»Vermutlich den sagenhaften Schatz der Borgias«, kam die überraschende Antwort von John Forrester, »der von einem Ahnengeist der Biancavillas im verschütteten Palazzo von San Alfio bewacht werden soll. Man spricht von zwanzigtausend Golddukaten Sie sehen, ich bin über einiges informiert.«

Der Anwalt lächelte schief.

»Ob Geist oder nicht«, sagte er dann, »in Sizilien ist alles etwas anders als in London. Das Gold aber dürfte Realität sein, Sir. Ich kann Ihnen morgen die Urkunde darüber in meiner Kanzlei zeigen.«

»Würde mich wirklich brennend interessieren«, meinte der Engländer.

***

Am nächsten Morgen traf John Forrester mit dem Frühzug aus Taormina in Catania ein und wurde vereinbarungsgemäß von Giancarlo Fratello am Bahnhof abgeholt.

»Wie geht es Gina?« fragte der Rechtsanwalt, als sie zusammen in seinem blauen Ferrari durch die Straßen der Stadt fuhren.

»Dank der Nachfrage, Maestro«, grinste der Engländer. »Ich habe heute mit ihr gefrühstückt. Ein bisschen große Augen machte sie schon, als ich ihr dabei eröffnete, daß mein Hotelzimmer neben dem ihren liegt. Aber mir schien es aus mehreren Gründen angebracht, sie wissen zu lassen, daß der Zweck meines Aufenthalts hier nicht vordringlich darin besteht, ihr einen Teil des Erbes wegzuschnappen. Gina ist übrigens ein hochintelligentes Mädchen und verdammt hübsch obendrein. Beides erleichtert meine Aufgabe nicht gerade aber es macht sie reizvoller.«

»Sie ist eine echte Binacavilla«, meinte Fratello stolz. »Und es wäre fürchterlich, wenn ihr etwas zustoßen würde -«

»Sie ist eine echte Biancavilla«-, Und wenn es überhaupt Gefahr für das Mädel gibt, dann erst ganz kurz vor dem entscheidenden Augenblick. Ich werde auf der Hut sein, Maestro. Schließlich bin ich nicht erst seit gestern im Geschäft.«

Der Ferrari stoppte vor dem großen Gebäude mit leicht angegrauter Marmorfassade, in dem sich die Kanzlei des Anwalts befand.

Es war viertel vor neun, und noch keiner der Angestellten befand sich daher im Büro. Fratello schloß die Tür im ersten Stock auf und führte seinen Begleiter direkt zu seinem Arbeitszimmer. Als der Schlüssel im Sicherheitsschloss leicht hakte, wurde der Anwalt stutzig. Endlich ging die Tür auf.

Sein erster Blick fiel auf die Reproduktion eines großen Gemäldes von Tintoretto über dem Schreibtisch. Die berühmte »Susanna im Bade« hing leicht schief. Fratello zuckte nervös zusammen, lief um den Schreibtisch herum und nahm das Bild ab.

»Verdammt!« fluchte er wild.

Das Schloß des Wandtresors dahinter war kunstvoll herausgeschweißt. Der Stahl rings um das quadratische Loch schimmerte in allen Regenbogenfarben. Fratello griff hinein und riß die Panzertür auf.

»Sehen Sie«, keuchte er und warf einen Stapel Papiere aus dem Tresor auf den Schreibtisch, »die Leute haben schon mit ihrer Präzisionsarbeit begonnen.«

John Forrester war dem Anwalt gefolgt und untersuchte den erbrochenen Safe.

»Profiarbeit«, stellte er gelassen fest. »Stellen Sie bitte fest, was fehlt.«

Giancarlo Fratello hatte das in Kürze herausgefunden.

»Die gesamte Akte Biancavilla natürlich«, sagte er erregt. »Nur gut, daß ich von den wesentlichen Stücken Kopien angefertigt habe.«

»Auch das Testament?« erkundigte sich Forrester rasch.

Ein müdes Lächeln huschte über das ausgetrocknete Gesicht des Juristen.

»Werde mich hüten, es hier zu deponieren obwohl dieser Tresor als absolut bruchsicher galt. Aber wir sollten vorsichtig sein, Forrester ich sagte Ihnen schon, daß ich hier eine Abhöranlage vermute -«

»Glaube kaum, daß den Leutchen daran liegt, sich an Ihrem Erschrecken zu weiden«, meinte der Engländer. »Daß das Testament fehlt, werden sie ohnehin längst gemerkt haben. Wann kommen Ihre Leute?«

Der Anwalt warf einen Blick auf die große Wanduhr.

»Punkt neun also in wenigen Minuten.«

»Dann legen Sie bitte das Papierzeug wieder in den Tresor und hängen den Schinken darüber -«

»Schinken? Ich bitte doch sehr ein Tintoretto -«

»Verzeihung«, lächelte Forrester sanft. »Jedenfalls kein echter mir geht es darum, daß niemand außer uns von dem Einbruch etwas mitbekommt.«

Während der Anwalt den Tresor wieder einräumte und dann das Gemälde darüberhing, ließ sich Forrester in einen der Ledersessel vor dem Schreibtisch fallen und zündete sich eine Zigarette an. »Haben Sie einen bestimmten Verdacht?« fragte er, als ihm der Anwalt gegenübersaß.

»Die Auftraggeber sind mir ziemlich klar«, antwortete Fratello. »Der Machart nach könnte es sogar Rocco selbst gewesen sein, der hier geklaut hat.«

»Und wer ist Rocco?«

»Wird Sie sicher auch brennend interessieren«, grinste der geierköpfige Anwalt böse. »Donato Rocco war in früheren Jahren ein smarter junger Mann mit erstklassigen Papieren, der es in Diensten des Marchese Biancavilla in kurzer Zeit vom Hausmeister zum Privatsekretär brachte. Dieser Vertrauensposten verführte ihn dazu, sich um ein paar Millionen Lire zu bereichern. Mein Vater war damals schon Vermögensverwalter der Biancavillas und kam ihm trotz aller Raffinesse hinter die Schliche. Rocco wurde nicht nur entlassen, sondern bekam ein paar Jährchen aufgebrummt.«

»Und weiter?« fragte Forrester interessiert.

»Er schwamm auf dem Kanal der Kriminalität dahin«, berichtete der Anwalt. »Hinauf oder hinunter ich weiß nicht, wie Sie solche Karrieren sehen. Der Mann spezialisierte sich auf Bankeinbrüche, es kamen einige Jahre Knast dazu. Vor rund einem Jahr wurde er als abgewirtschafteter Seniorgangster zum letzten Mal entlassen. Damit wäre wohl jede Bedeutung seiner Person zu Ende gewesen, wenn ihn nicht gewisse Kreise vor dem Sozialamt bewahrt hätten. Leute, die sich an seinen Vertrauensposten bei Marchese di Biancavilla erinnerten. Kurz, Signore Donato Rocco ist heute die rechte Hand eines gewissen Commendatore Balbi.«

Der Anwalt schwieg und sah den Engländer erwartungsvoll an.

»Nettes Geständnis, Maestro«, feixte Forrester und zerdrückte seine Zigarette im Ascher. »Das ist doch der Boss der Immobiliengesellschaft, der Ihre Kanzlei die Verwaltung über das Grundvermögen des Marchese übertragen hat.«

»Meine Kanzlei, nicht ich«, bestätigte Fratello, und die Falten in seinem Gesicht schienen sich plötzlich noch zu vermehren. »Das heißt, damals mein Vater. Nicht nur um ihn zu rehabilitieren möchte ich in Zweifel ziehen, ob Balbi seinerzeit schon der Mafia nahe stand. Mit Sicherheit wußte man das erst viel später, aber da der Verwaltung keinerlei Unregelmäßigkeiten nachzuweisen waren, gab es für mich auch keinen Grund, dem Commendatore das Geschäft wegzunehmen vielleicht halten Sie mich jetzt auch für einen Mafiosi.«

Die ganze Eröffnung war dem alten Herrn furchtbar peinlich, fand Forrester, aber er beschloss, ihm nur schrittweise Erleichterung zu verschaffen.

»Immerhin kenne ich die Verhältnisse auf Ihrer Sonneninsel auch aus der Ferne so gut«, erklärte er lässig, »daß ich jeden Bürger Siziliens mit einem Jahreseinkommen von mehr als umgerechnet zwanzigtausend Pfund diesen Kreisen zurechne, Maestro. Denn dann wird er erpressbar. Jedoch Spaß beiseite wovon lebt der Commendatore sonst noch?«

»Er kontrolliert die Importlizenzen für sämtliche Spielautomaten aus den USA, und das sind nicht wenige«, lautete die Auskunft Fratellos. »Und dann vom Wasser, das hier bei der jährlich wiederkehrenden Trockenheit manchmal die Benzinpreise anderer Länder erreicht.«

»Alles in allem ein empfehlenswerter Geschäftspartner, Herr Rechtsanwalt«, bemerkte Forrester sarkastisch.

»Wenn Sie mir Ihr Vertrauen entziehen wollen«, meinte der Anwalt sichtlich angegriffen, »noch ist Zeit bis zur Testamentseröffnung.«

»Unsinn Ihr bestes Alibi ist der Einbruch hier«, knurrte Forrester. »Außerdem hat Sir Henry Frances bis zum Tod seiner geschiedenen Frau Ihre Geschäftsführung in Sachen seines Schwiegervaters ständig in Ordnung befunden. Und hier meine Hand darauf, daß ich Ihnen mein volles Vertrauen schenke.«

Forrester streckte dem Advokaten über den Schreibtisch hinweg die Hand entgegen, und der griff erleichtert zu.

»Nur sollten Sie noch etwas wissen«, sagte Fratello dann. »Signor Rocco war nämlich gestern Abend der Fotograf -«

Forrester zog die Brauen hoch.

»Das sagen Sie mir erst jetzt?«

»Erstens habe ich den Burschen zu spät erkannt, und dann wollte ich vor Gina nicht darüber reden«, entschuldigte sich Fratello.

In diesem Moment meldete sich über die Sprechanlage der Bürovorsteher. Fratello bedeutete ihm kurz, daß er in der nächsten halben Stunde nicht gestört werden wollte.

»Immerhin kennen wir jetzt unsere Gegner«, meinte Forrester dann zuversichtlich.

Die Geiernase des Anwalts senkte sich in Richtung Schreibtischplatte. »Nicht alle, Sir«, sagte er dann leise.

***

In einem mindestens ebenso luxuriös ausgestatteten Arbeitszimmer nur ein paar Straßen weiter in der Via Emmanuele saßen sich um die gleiche Zeit zwei sehr ungleiche Männer gegenüber.

Commendatore Vittorio Balbi war ein Kleiderschrank in besten Jahren. Die vorgewölbte Stirn unter dem schwarzglänzenden Lockenwald verriet ebenso wie die buschigen Augenbrauen und das eckige brutale Kinn, daß der Mann keinen Widerstand duldete. Sein Maßanzug in hellbeige, der offenbar aus einem ersten Turiner Atelier stammte, zeigte wie die von Perserteppichen und schweren Eichenmöbeln strotzende Einrichtung und die blitzenden Klunker an seinen fetten Händen, daß seine Charaktereigenschaften ihm immerhin bis jetzt auch den nötigen Erfolg eingetragen hatten.

Sein Gegenüber am Konferenztisch war ebenso teuer, nur dunkler gekleidet. Das Asketengesicht unter dem schütteren weißen Haar ließ keinen Zweifel darüber, daß Donato Rocco im Leben einiges durchgemacht hatte. Trotzdem schien seine Erbmasse immer noch stark genug, daß sich ein neutraler Beobachter schwer tat, ihn einzustufen. Donato Rocco konnte ebenso gut als leicht dekadenter Aristokrat wie auch als emeritierter Intelligenzverbrecher gelten.

Zwischen den beiden Männern stand eine Flasche Whisky mit zwei halbvollen Gläsern. Daneben lagen ein paar Akten, und obenauf zwei Fotos. Das eine Bild war das Porträt eines früh gealterten Mannes, der zweifellos der Oberschicht angehörte. Das andere das Produkt einer Sofortbildkamera, das außer einigen Arkadenbogen nur die Umrisse von rotlackierten Stuhllehnen und unbestimmbare Schatten aufwies.

Commendatore Balbi quetschte eine schwachglimmende Brasil zwischen den gelben Zähnen.

»Resultat also null, Rocco«, knurrte er den Weißhaarigen an.

»Das ist ungerecht, Signore«, wehrte sich der. »Daß das Testament nicht in Fratellos Tresor lag, dafür kann ich schließlich nichts. Ich hätte diesen Schlüssel für einige Millionen wahrscheinlich genauso wenig wie Sie dort hinterlegt -«

»Gut«, unterbrach ihn der Commendatore, »das nehme ich dir auch nicht übel. Mir war von vornherein klar, daß wir an die Kleine aus England ranmüssen. Wenn auch noch nicht sofort. Zunächst ist anderes zu tun. Wenn du wenigstens den mysteriösen Alten auf dein verdammtes Foto gebracht hättest. Ich weiß, daß diese Kameras vor allem bei unzureichendem Licht Kinderkrankheiten haben. Wahrscheinlich hast du in deiner Überraschung zu spät abgedrückt. Ganz gleich, wer dem alten Fratello und seiner reizenden Mandantin da einen Streich spielen wollte hatte der Bursche wenigstens Ähnlichkeit mit dem Foto hier? Kuriose Beute übrigens statt einem handfesten Testament das Bild eines Mannes, der vor fünfunddreißig Jahren das Zeitliche gesegnet hat. Ungeheuer nützlich, muß ich sagen. Aber vielleicht doch also?«

»Es ist das letzte Bild des Marchese vor seinem Tod«, erklärte Rocco. »Ich war schließlich dabei, als man es aufnahm -«

»Kurz darauf hat man dich erwischt«, grinste der Commendatore und griff nach seinem Whiskyglas. »Auch eine Heldentat. Schwamm drüber sieht es dem Burschen ähnlich, der da gestern unter den Arkaden des Hotels auftauchte?«

Rocco starrte das Bild sekundenlang an.

»Ziemlich genau, würde ich sagen, nur war die Erscheinung älter«, murmelte er dann.

»Also gut. Daraus schließen wir, daß der Marchese noch am Leben ist schau mich nicht so belämmert an, Rocco, das ist doch sonst nicht deine Art. Um diese Tatsache zu untermauern, wirst du heute Nacht sein Grab öffnen und alle noch vorhandenen Leichenteile aus den Sargresten beseitigen der Friedhof von Taormina ist unbewacht, also dürfte das keine besonderen Schwierigkeiten bereiten.«

Roccos alte Gauneraugen wurden groß.

»Ich soll das Grab des Marchese -«

Er brachte die Frage nicht zu Ende.

Commendatore Balbi grinste nur.

»Natürlich. Ich gebe dir zwei erfahrene Jungens mit, und in ihrer Begleitung brauchst du keine Angst zu haben, alter Schuft. Nach einem halben Menschenalter gibt es im Sarg nur mehr Knochen, und die werden irgendwo verscharrt. Das mindeste, was wir damit erreichen, ist eine gerichtliche Untersuchung und damit eine Verschiebung der Testamentseröffnung. Kapiert? Die Einzelheiten besprechen wir noch. Jetzt würde mich nur der sonderbare Engländer interessieren. Ich habe inzwischen ermittelt, daß es im britischen Schatzamt einen hochgestellten Beamten seines Namens gibt, der sich noch dazu zur Zeit auf einer Auslandsreise befindet. Leider konnte ich in der Eile nicht erfahren, wo, und auch nicht, wie er ungefähr aussehen müßte. Im Grunde wäre der englischen Verwandtschaft der Baroness schon zuzutrauen, daß sie bei solch hohem Einsatz auch die Behörden bemüht. Selbst wenn sie dafür verdammt hohe Steuern berappen müßte. Idioten -«

Commendatore Balbi drückte seine Brasil im Aschenbecher aus, obwohl sie erst halb geraucht war.

»Er hat ein Hotelzimmer neben der Baroness«, erläuterte Rocco, denn sein Boss schien auf eine Antwort zu warten.

»Ich lege seine Überwachung in deine Regie und hoffe, du wirst dich bewähren«, sagte Balbi und zog unter den Papieren einen vergilbten Plan hervor.

»Das Ding habe ich mir inzwischen ein Dutzend Mal angesehen«, sagte er und faltete das Pergament auseinander. »Der Text ist reichlich knapp aber es handelt sich zweifellos um diverse Darstellungen des Palazzo Biancavilla im verschütteten alten San Alfio. Und dieses gestrichelte Kreuz mittendrin -«

»Ist die Lage des Borgiaschatzes«, vollendete Rocco den Satz. »Leider liegt eine ziemlich undurchdringliche Lavaschicht darüber.«

»Der Goldkurs steht jetzt ziemlich tief«, sagte Commendatore Balbi mehr zu sich selbst. »Aber er wird steigen, abgesehen davon, daß sich der historische Wert dieser Münzen nur erhöhen kann. Also haben wir Zeit notfalls sprengen wir das Areal, aber dafür ist notwendig, daß kein Testament eröffnet wird und wir die Verwaltung in Händen behalten ist dir das klar?«

»Ich bin nicht ganz schwer von Begriff, Signore«, griente der alte Gangster. »Und wenn Sie weiterhin so gut zahlen wie bisher, stehe ich in allem zu Diensten. Nur gibt es um diesen Schatz der Borgias ein Gerücht.«

»Ich weiß«, grinste der Commendatore. »Ein geisterhafter Wächter aus dem Geschlecht der Biancavilla dreht jedem den Hals um, der danach sucht und es ist ein Privileg der Sizilianer, abergläubisch zu sein. Besonders, wenn sie einiges auf dem Kerbholz haben.«

Der Commendatore schien den bösen Blick aus den alten Augen seines Vertrauten zu übersehen.

»Aber die Gerippe und teilweise vollerhaltenen Mumien, die man in San Alfio gefunden hat, Signore«, sagte Rocco mit Betonung, »stammen nicht alle aus Vulkanausbrüchen. Denn welcher Lavastrom wäre schon in der Lage gewesen, den Toten das Gesicht auf den Rücken zu drehen?«

»Diese Schatzsuche hat keine Eile, wenn uns alles andere gelingt«, überging Balbi diese Frage. »Erster Akt ist heute Nacht die Grabreinigung, wie wir es nennen wollen -«

»Und wie viel zahlen Sie dafür?« erkundigte sich Rocco lauernd.

Der Commendatore knallte die Faust auf den Eichentisch, daß die Whiskygläser klirrten.

»Verdammt, Kerl, ich zahle dir ein prima Gehalt, und du wirst auch eine entsprechende Prämie bekommen. Dabei brauchst du dir die Hände nicht schmutzig zu machen. Ich könnte es auch andere erledigen lassen, aber die Knochen des Marchese müssen zumindest für eine bestimmte Zeit dahin, wo sie kein Unbefugter findet. Dazu bist du mir vonnöten, verstanden?«

Rocco ertrug mit erstaunlicher Ruhe den gefährlichen Blick der dunklen Glitzeraugen.

»Bitte verstehen Sie mich nicht falsch, Signore«, sagte er höflich. »Aber bisher wurde für solch besondere Aktionen stets ein bestimmtes Honorar zwischen uns vereinbart.«

Commendatore Balbi sah sein Vollzugsorgan plötzlich ganz sanft an.

»Vierhunderttausend einverstanden?« fragte er ruhig.

Rocco nickte.

Doch plötzlich fuhr in sein zufriedenes Grinsen die Donnerstimme des Commendatore.

»Bei Gelingen, habe ich gesagt. Aber wenn das Geringste schief geht, wodurch meine Pläne in Gefahr geraten, sind deine beiden Mitarbeiter befugt, dich als Ersatz für den Marchese im Sarg zu deponieren, klar? Wenn es um solche Summen geht, gibt es bei mir keine Kompromisse man arbeitet, wird bezahlt dafür und schweigt. Oder man schweigt für immer.«

Roccos alte Augen wurden seltsam gläsern.

»Abgesehen davon, daß ich dich für Lebenszeit hinter Gitter bringen könnte«, fuhr sein Boss mit mitleidig klingender Stimme fort. »Davon will ich nicht reden, denn im Knast würdest du todsicher dein Maul aufmachen und das könnte mir immerhin kleine Schwierigkeiten bringen, Freundchen. Schon gut wir verstehen uns. Außerdem hast du eine gewisse Lebensversicherung. Denn wenn ich das Bild des Marchese und deine reizende Larve betrachte, und mir noch dazu vorstelle, wie der geheimnisvolle Alte im Hotel >Timeo< ungefähr ausgesehen hat ich brauche dich noch zu ganz anderen Dingen, die dir obendrein Spaß machen werden, und dir eine sichere Rente einbringen. Salute, Signore Rocco.«

Das Whiskyglas in den mit blauen Adern durchzogenen Händen Donato Roccos zitterte merklich, als er mit dem Commendatore anstieß…

***

Ein fahler Mond warf lange Schatten der Zypressen und Pinien über die Grabreihen des alten Friedhofs von Taormina. Hoch über der Stadt und dem Meer wechselten hier protzige Marmormausoleen mit schiefen Grabkreuzen und halb verfallenen Steinen, auf denen keine Inschrift mehr zu lesen war. All diese Gräber hätten von bunten menschlichen Schicksalen, viele von ihnen von berühmten Toten erzählen können, die in dieser malerisch gelegenen letzten Ruhestätte bestattet worden waren.

Teilweise vor Hunderten von Jahren.

Das alles interessierte die drei Männer nicht, die auf einem buckligen Kiesweg zielsicher auf eine Grabstätte zusteuerten, wo zwei hohe Marmorsäulen einen Steinbogen trugen, auf dem das Wappen der Biancavilla prangte.

Der weißhaarige Donato Rocco trug den gleichen dunklen Anzug wie am Tag zuvor. Seine beiden bärtigen Begleiter im blauen Drillich waren von der Sorte, wie man sie selbst tagsüber gern meidet. Mit Spaten und Brechwerkzeugen bestückt, schlichen sie hinter dem elegant gekleideten Alten her, der jedoch ab und zu vorsichtig zurückschielte, als wüsste er nur zu genau, daß einer der seltsamen Untergebenen des Commendatore Balbi, die hier die Drecksarbeit zu verrichten hatten, mit einem scharfgeschliffenen Krummdolch versehen war.

Zwar trug Rocco eine Pistole in der Tasche. Aber er war sich leider der Tatsache bewußt, daß diese Messerhelden schneller waren, wenn es darauf ankam.

Endlich standen die drei vor dem Grab. In goldenen, immer wieder erneuerten Lettern war auf der großen Steinplatte die ganze Ahnenreihe der Biancavilla eingraviert.

»Wir sollten nicht viel Zeit verschwenden, Signore«, sagte der bullige Bursche mit dem Spaten in der Hand, der in einschlägigen Kreisen unter dem Namen Tazio bekannt war, mit einem Blick auf seine Armbanduhr. Die Leuchtzeiger standen auf halb zwölf.

»Dann los«, knurrte Rocco. »Wie gebräuchlich, liegen immer zwei Särge nebeneinander. Und da die Marchesa zehn Jahre vor ihrem Mann gestorben ist, dürfte es keine Schwierigkeiten bereiten, den richtigen Sarg an seinem Zustand zu erkennen -«

»Keine Schwierigkeiten, Signore«, grinste der Bullige, spuckte in die Hände und stieß mit dem Spaten zwischen das wildwuchernde Immergrün.

Der zweite der Ganoven stand mit hängenden Armen daneben, in jeder seiner riesigen Pranken ein massives Brecheisen. Über seiner Schulter hing ein Plastiksack, der die Gebeine des Marchese aufnehmen sollte. Donato Rocco wußte nur, daß der Kerl mit Longino angeredet wurde. Er hatte noch keinen seiner nächtlichen Gehilfen vorher zu sehen bekommen, aber sein Instinkt sagte ihm, daß Longino derjenige war, der ihn erledigen sollte, falls er ein falsches Spiel wagen wollte.

Tazio arbeitete still und verbissen.

Das Mondlicht ließ tief unten das Meer wie einen schwarzen Spiegel erglänzen. Irgendwo schrie eine Eule. Die Lichter von Taormina schimmerten den Hang hinunter bis zur Strandpromenade. Überall herrschte unheimliche Stille bis auf das leise scharrende Geräusch des Spatens.

Tazio hatte das Grünzeug fein säuberlich zuerst ausgestochen und dann auf den Kiesweg gelegt. Denn niemand sollte am Morgen eine Spur der Grabschänder entdecken.

Rocco zuckte unwillkürlich zusammen, als ein dumpfes Geräusch aus dem frischgebuddelten Erdloch verriet, daß Tazio auf den Sarg gestoßen sein mußte. Der alte Sekretär von Commendatore Balbi war ein eiskalter Gangster, aber nächtliche Graböffnungen waren nicht gerade seine Stärke.

Einige Schaufeln Erde flogen noch aus der Grube, dann erklang Tazios heisere Stimme von unten:

»Hallo, Boss! Haben Sie Anatomie studiert? Ich meine, ob Sie ein männliches Skelett von einem weiblichen unterscheiden können.«

Rocco beugte sich über die Öffnung. Eine Taschenlampe blitzte in Tazios Hand auf. Er hatte zwei Särge halb freigelegt. Der linke lag trotz der mächtigen Eisenscharniere in faulenden Trümmern, zwischen denen weißliche Knochen aufblinkten. Der schwere Eichensarkophag daneben schien noch völlig intakt.

»Rechts«, befahl Donato Rocco kurz. »Es gibt keinen Zweifel. Erstens ist es der neueste, und zweitens liegen die männlichen Verstorbenen des alten Adels immer auf dieser Seife.«

»Schade«, knurrte Tazio, und sein schweißverklebtes Gesicht hob sich aus dem Loch. »Der andere wäre einfacher zu behandeln gewesen. Longino, los, mach dich ans Werk.«

Longino sprang hinunter. Tazio leuchtete, und nach wenigen Minuten hatte sein Kumpan den Sarg mit einem donnernden Krach aufgesprengt.

»Verdammt«, fluchte Rocco leise. »Das hört man ja bis an die See hinunter.«

»Ging leider nicht anders, Boss«, grinste Longino, und im Schein der Lampe wurden seine abstoßenden Zahnlücken sichtbar.

Dann wuchtete er den Deckel hoch. Ein vollständig erhaltenes Gerippe grinste den drei Ganoven aus dem offenen Sarg entgegen. Longino riß sich den Sack von der Schulter und griff hinein.

Rocco überlief es eiskalt, als das Skelett in Einzelteilen in den Sack gekippt wurde. Zuerst rollte der Schädel, dann folgten der Brustkorb, das Becken, zuletzt Arme und Beine. Jedes Mal durchdrang ein schepperndes Geräusch die Stille der Nacht.

Als der Sarg leer war, wischte ihn Longino sorgfältig mit einer chemischen Flüssigkeit aus, die er zu diesem Zweck mitgebracht hatte.

Tazio reichte Rocco den Sack hinauf, während sein Kumpan sich nun Mühe gab, den Sargdeckel leise zu schließen. Dann schaufelte Longino die Grube zu, während Tazio anschließend sorgfältig die ausgestochenen Vierecke des Immergrüns darüberlegte und mit einem kleinen Rechen sämtliche Fußspuren auslöschte.

»Fertig?« fragte Donate Rocco ungeduldig und warf sich den Sack über die Schulter.

»Fertig«, grinste Longino, während Tazio Spaten und Brechwerkzeug zusammenraffte.

Plötzlich traf Rocco der Strahl der Taschenlampe voll ins Gesicht. Er sah nur noch das blitzende Messer in Longino Hand.

»Und jetzt rücken Sie das Pulver heraus, Signore«, schnarrte der Ganove.

Zögernd griff Rocco in die Brusttasche seines eleganten Jacketts, wo zwei wohlgefüllte Kuverts staken.

»Das hätte noch Zeit bis zum Auto gehabt«, sagte er heiser.

»Geld sofort nach getaner Arbeit«, entschied der Bärtige, und die Messerklinge schob sich ein paar Zentimeter in Richtung von Roccos Eingeweiden vor. »Übrigens Befehl vom Boss, der Ihnen nicht ganz zu trauen scheint -«

Im gleichen Augenblick fuhr eine Windböe durch die aufrauschenden Zypressen zwischen den Gräbern und ließ die langen Mondschatten erzittern. Das Mausoleum der Biancavilla füllte sich mit seltsam bläulichem Licht. Aus dieser schaurigen Beleuchtung kristallisierte sich mitten unter den Säulen eine hochgewachsene menschliche Gestalt.

Ein fahles, gräßlich zerknittertes Greisengesicht unter schneeweißem Haar wurde sichtbar. Große, flackernde Augen in der Totenmaske richteten sich auf die Gruppe der Grabschänder. Nur Rocco und Tazio sahen starr vor Schrecken das bösartige Grinsen des lippenlosen Mundes und die Skeletthände, die sich langsam über den Grabhügel vorstreckten -»Mio Dio -« brüllte Tazio auf und stolperte mit seinen Werkzeugen in wilder Hast zwischen den Gräbern davon.

Rocco, den Plastiksack über der Schulter, stieß einen gellenden Schrei aus.

Als er dem Fliehenden folgen wollte, krampfte sich die Pranke Longinos um seinen Arm.

Der Ganove stand mit dem Rücken zum Grab und hatte nur den magischen Lichtschein mitbekommen.

»Halt, Bursche«, knurrte er heiser. »Was habt ihr euch da für einen verdammten Trick ausgedacht, um mich übers Ohr zu hauen -«

Er zückte in heller Wut das Messer gegen Roccos Brust.

Aber er kam nicht zum Zustechen. Die Skelettarme des fürchterlichen Alten packten ihn von hinten. Longino stand mit schreckgeweiteten Augen wie eine leblose Puppe, als ihm die Krallenfinger den Dolch entwanden. Der Killer brachte nur noch ein leises Röcheln heraus, als der knöcherne Arm der fürchterlichen Erscheinung ihm von oben her die Waffe senkrecht in den Schädel stieß.

Donato Rocco zitterte an allen Gliedern, während der bärtige Ganove lautlos vor ihm zusammensank.

Noch glaubte er an einen wüsten Alptraum, als das bläuliche Licht sekundenschnell in zahlreiche wie Elmsfeuer lodernde Flämmchen zerfiel. Im nächsten Augenblick war die grässliche Gestalt mitsamt dem gespenstischen Licht, das sie umgeben hatte, spurlos verschwunden.

Kein Windhauch, kein Laut mehr ringsum in der nächtlichen Stille des Friedhofs. Nur der fahle Mond warf die langen Schatten der Zypressen über die Gräber.

Donato Rocco stieß einen tierischen Laut aus. Dann erinnerte er sich an seinen Auftrag. Keine Spuren durften zurückbleiben.

Einzige Spur war der zusammengekrümmte Leichnam des gedungenen Ganoven, dem sein eigener Dolch bis zum Heft im Schädel stak. Die Leiche muß weg, ganz gleich, was noch passiert, dachte Rocco.

Er griff zu, um den Toten hochzuzerren. Aber trotz aller Kraftanstrengung brachte er ihn nicht einen Millimeter von der Stelle. Die verglasten Augen schienen ihn höhnisch anzuglotzen.

Da stolperte Donato Rocco, den Sack mit den Gebeinen des Marchese auf dem Rücken, in wahnsinniger Panik dem Friedhofstor zu.

***

Es war kurz vor sechs Uhr morgens. Gina Frances stand auf der Dachterrasse des Hotels >Timeo< und genoss den Sonnenaufgang über dem Meer. Die blutrote Scheibe hob sich über dem blauen Horizont und vergoldete auf der anderen Seite die ewigen Schneekuppen des Ätna.

Dieser überwältigende Anblick beruhigte das junge Mädchen zusehends.

Je näher der entscheidende Tag der Testamentseröffnung kam, desto weniger Schlaf brauchte sie. Dabei ging es ihr gar nicht um das Millionenerbe. Sie hätte den Aufenthalt auf Sizilien eigentlich wie normale Ferien genießen sollen, zumal außer der gespenstischen Erscheinung unter den Arkaden nichts vorgefallen war, was sie hätte aus der Fassung bringen können. Nur gaben sich sowohl der Advokat als auch dieser sonderbare Engländer so geheimnisvoll, und die Tatsache, daß sie sich in der herrlichen Fremdenmetropole Taormina wie eine Gefangene vorkam, nagte zusätzlich an ihren Nerven.

Gina fuhr erschrocken zusammen, als plötzlich hinter ihr eine bekannte Stimme ertönte.

»Schon so früh auf, Baroness?« fragte John Forrester und hielt die Hand mit dem Feuerzeug vors Gesicht, um sich gegen den Morgenwind eine Zigarette anzuzünden. »Aber Sie haben vollkommen recht es wäre schade, auch nur einen Morgen in Taormina zu verschlafen.«

»Diese Vorstellung hat Sie wohl auch schön aus den Federn getrieben, Mr. Leibwächter?« fragte sie spöttisch. »Wenn ich wenigstens Ihren Titel wüsste, würde ich Sie damit anreden.«

»Sagen Sie doch einfach John, das wäre mir lieber«, meinte er weich. Seine stahlblauen Augen streiften sie dabei mit einem Blick, der ihr Herz plötzlich höherschlagen ließ.

»Einverstanden, aber dann lassen Sie bitte die alberne Baroness weg ich heiße Gina.«

Sie trug ein dunkelblaues ziemlich kurzes Kleid dieses verteufelte Mädchen hätte anziehen können, was sie wollte, dachte Forrester, sie würde immer umwerfend aussehen.

»Auch einverstanden und danke«, sagte er einfach. »Haben Sie schon gefrühstückt?«

»Natürlich nicht, denn vor acht gibt es nichts das müßten Sie als prominenter Gast des >Timeo< inzwischen auch wissen, John. Außerdem habe ich keinen Hunger die Aufregung vor dieser blöden Testamentseröffnung. Aber nachdem Sie nun schon einmal da sind könnten wir bis zum Frühstück einen kleinen Spaziergang machen? Sie wissen, daß ich mich gehorsam allen Anordnungen füge nur zu dem kleinen Park hinüber, auf den jetzt gerade die Sonne fällt ja?«

»Ich kann Ihnen keinen Wunsch abschlagen, Gina«, lächelte John Forrester. »Also gut nur scheint mir das kein Park zu sein. Sondern ein Friedhof sehen Sie die Marmorsäulen zwischen den Pinien? Ich habe mir sagen lassen, daß so die letzten Ruhestätten reicher Sizilianer aussehen.«

Gina Frances sah stirnrunzelnd zu, wie er die Asche von seiner Zigarette streifte.

»Da müßte doch auch die Gruft meiner Ahnen sein?« fiel ihr plötzlich ein. »Kommen Sie ich finde es fast pietätlos, daß ich noch nicht auf den Gedanken gekommen bin, das Grab meines Großvaters aufzusuchen, wenn ich hier schon als seine Erbin auftrete.«

»Da haben Sie nicht unrecht ich hoffe, wir finden es«, stimmte der Engländer zu.

Er fand es großartig, daß sie sich ohne Umstände bei ihm unterhakte. Wie ein Liebespaar gingen sie die Treppen hinunter und verließen das Hotel. Kein Mensch außer einem Bäckerjungen auf dem Fahrrad begegnete ihnen um diese für südländische Verhältnisse Nachtschlafende Zeit, als sie um ein paar Straßenecken bogen.

Das Eisentor zum Friedhof stand halb offen.

Gina wurde in dem sonnenüberstrahlten Totenreich doch etwas seltsam zumute, und John Forrester fühlte, wie sich ihr Arm fester in den seinen fügte, je weiter sie zwischen die Gräberkolonnen hineinspazierten.

John Forrester hatte ebenso wie seine hübsche Begleiterin keine Ahnung, wo sich das Grabmal der Biancavilla befand.

»Ich schätze, daß es nicht zu den ärmlichen Ruhestätten hier gehören dürfte«, meinte er nur. »Es müßte mindestens so aussehen wie das da vorne mit den beiden Marmorsäulen aber es gibt hier wohl mehr als ein Dutzend davon -«

Plötzlich stoppte er seinen Schritt auf dem Kiesweg.

»Mein Gott -« flüsterte Gina an seiner Seite. »Was ist das?«

Es war sinnlos, sie vom Weitergehen abzuhalten. Auch Gina hatte längst die zusammengekrümmte Gestalt im Overall bemerkt, die auf dem grünen Grabhügel vor den glänzenden Säulen lag.

Dann aber schrie sie leise auf.

Sie hatte wie John Forrester das Messer gesehen, das bis zum Griff im Schädel des Toten steckte. Die glasigen Augen in dem bärtigen Gesicht starrten senkrecht nach oben.

John Forrester spürte, wie Gina leicht zu zittern begann. Und er hatte inzwischen auch die Goldbuchstaben der Grabinschrift gelesen.

»Es ist unser Grab -« stöhnte das Mädchen auf.

John nickte nur und legte den Arm um ihre Schultern.

»Bitte sind Sie jetzt eine Minute lang tapfer, Gina«, bat er, und seine Stimme hatte nichts mehr von dem üblichen metallischen Klang. »Ich habe noch nie einen Menschen gesehen, der auf solch schauderhafte Art ermordet wurde aber wir können natürlich auch sofort gehen, wenn Ihnen der Anblick zuviel wird.«

»Nein«, sagte sie energisch. »Ein Mord auf dem Grab meines Großvaters das kann doch wieder nur mit diesem Erbe zusammenhängen aber bitte nur eine Minute, John.«

Er löste sich von ihr, bückte sich zu der Leiche und untersuchte sie kurz. Dann unterzog er das Grab selbst noch einer flüchtigen Überprüfung.

Als er zu Gina zurückkam, erschrak er fast über ihre schreckensstarren Augen.

»Kommen Sie, ich bringe Sie zum Hotel zurück«, sagte er heiser. »Es tut mir furchtbar leid, daß Ihnen dieser Schock nicht erspart geblieben ist.«

»Sie können doch nichts dafür, John«, meinte sie gefaßt. »Ich wollte ja zum Friedhof es erscheint mir jetzt wie eine Vorahnung. Glauben Sie, daß das nur der Anfang von weiteren schrecklichen Ereignissen ist?«

»Das kann ich im Augenblick wirklich nicht sagen«, entgegnete er, während sie im Eiltempo in Richtung Hotel marschierten. »Diese Überraschung hat mich genauso getroffen wie Sie.«

Auf der Hotelterrasse angelangt, bat er Gina in einen Stuhl und ersuchte sie, auf ihn zu warten.

In der Rezeption fand er den einzigen Angestellten, der um diese Zeit schon auf Posten zu sein schien. Und das war ihm gar nicht unangenehm. Er verschwand in einer Telefonkabine und wählte eine Nummer, die er von einem kleinen Zettel in seiner Tasche ablas.

Die verschlafene Stimme des Chefs der Kripo von Catania am anderen Ende der Leitung klang im Nu hellwach, als er den Namen des Anrufers hörte. Forrester berichtete kurz und präzise.

»Hören Sie, Kommissar«, sagte er am Schluss des Telefonats, »die Leiche muß sofort weg, aber bitte nicht ins Schauhaus. Niemand darf wissen, wo sich der Tote befindet. Und machen Sie es kurz mit der Spurensicherung, obwohl ich vermute, daß mit dem Grab der Biancavilla heute Nacht etwas Ungewöhnliches passiert ist von jetzt an in einer Stunde muß alles erledigt sein, geht das?«

»Es geht«, gab Kommissar Bertoni zurück. »Obwohl ich es für ziemlich ausgeschlossen halte, daß jemand vor acht Uhr den alten Friedhof da drüben betritt.«

»Ich nicht, Kommissar«, knurrte John Forrester. »Die Leute, denen der Tote sicher fehlen wird, könnten auf den gleichen Gedanken kommen ihn nämlich abzuholen, bevor ihn Unbefugte entdecken. Wir sehen uns heute Nachmittag, ja? Bestimmt werden Sie mir dann sagen können, wer der Mann ist, den man originellerweise mit einem Stich durch die Schädeldecke ins Jenseits befördert hat a reviderci, Signore Bertoni.«

***

Gina Frances und John Forrester saßen beim Mittagessen unter der überdachten Terrasse des Speisesaals im Erdgeschoß des Hotels. Der Rundblick war von hier aus nicht so umfassend wie vom Dach, aber immerhin schimmerte zwischen bunten Häusern und Palmen tief unten das Meer.

Das Menü und der Wein waren hervorragend, und ein azurblauer Himmel über Taormina trug ebenfalls dazu bei, daß sich die Stimmung des Mädchens seit dem Morgen erheblich verbessert hatte. Außerdem war sie wirklich hungrig, denn nach dem grausigen Erlebnis auf dem Friedhof hatte sie auf das Frühstück verzichtet.

Forrester beobachtete amüsiert, wie Gina mit Genuss auch noch die knusprigen Tortellini, die zum Nachtisch serviert wurden, von ihrem Teller räumte.

»Vermutlich wissen Sie, daß Sie bezaubernd aussehen, Gina«, sagte er und griff nach der unvermeidlichen Zigarette. »Aber nachdem Sie nun leider den größten Teil Ihres Aufenthalts auf dieser romantischen Insel in der ernüchternden Gesellschaft eines britischen Regierungsbeamten verbringen müssen, halte ich es für notwendig, Ihnen das einmal zu sagen.«

»Vor allem, wie Sie es gesagt haben, war sehr nett«, lächelte Gina und sah ihm voll in die Augen. »Übrigens sehen Sie nicht wie ein Steuerfahnder aus, und wahrscheinlich sind Sie auch etwas ganz anderes.«

»Das mit dem Fiskus hat Fratello gesagt, und es ist nicht direkt eine Lüge. Beamter aber bin ich wirklich aber fragen Sie mich bitte in den nächsten zwei Tagen nicht weiter aus, Gina. Ich möchte Sie nicht gern anschwindeln. Jetzt werde ich für ein paar Stunden nach Catania fahren. Sie können in dieser Zeit wie üblich tun und lassen was Sie wollen, nur hätte ich eine Bitte.«

»Schade«, meinte Gina, und ihr ehrliches Bedauern tat ihm wohl. »Doch schließlich ist mir klar, daß Ihre Aufgabe hier nicht ausschließlich darin besteht, sich um mich zu kümmern. Aber was meinten Sie mit Ihrer Bitte?«

»Sehen Sie den jungen Mann da unten?« fragte er und deutete über den Parkplatz hinweg zu einem Mauersims, auf dem ein schwarzgelockter Bursche in schmuddeligen Jeans hockte, der trotz der Mittagshitze über seinem orangefarbenen Hemd eine schwarze Lederjacke trug.

Gina nickte nur.

»Der Mann befindet sich zu Ihrem Schutz hier, während ich in Catania bin. Wenn Sie also das Hotel verlassen, erzählen Sie ihm nur ganz kurz, wo Sie ungefähr hin wollen. Er spricht ausgezeichnet englisch und wird dann wissen, was er zu tun hat, ohne Ihnen im geringsten lästig zu fallen. Einverstanden?«

»Ich muß wohl«, sagte sie leise.

»Danke«, sagte John Forrester, reichte ihr die Hand und behielt sie etwas länger als notwendig in der seinen. Wieder wurde der Blick seiner stahlblauen Augen unnatürlich weich, und Gina spürte, wie sie rot wurde.

Dann winkte er dem Kellner, signierte die Rechnung und schlenderte über die Terrasse auf den Parkplatz hinaus. Dort bestieg er den grünen Fiat, den er sich vor einer Stunde von einer Leihfirma hatte kommen lassen, und kurvte dicht an dem Mann vorüber, der auf dem Mauersims hockte.

»Pass gut auf die Kleine auf, Luigi«, grinste er ihm zu.

Der Mann in der Lederjacke legte unwillkürlich fünf Finger an die Schläfe, als ob er salutieren wollte.

»Natürlich, Captain«, gab er zurück.

»Verdammt, lass den Captain weg«, knurrte Forrester ungehalten aus dem Wagenfenster, dann steuerte er den Fiat in Richtung Hauptplatz, wo er auf die Straße nach Catania einbog.

Die doppelspurige Fahrbahn führte dicht an der Küste entlang nach Süden, und John Forrester gab Vollgas. Er hatte weder Augen für das Ätnamassiv, das mit seiner von ewigem Schnee bedeckten Kuppe in den blauseidenen Himmel aufragte, noch für das sonnenüberglitzerte Meer auf der anderen Seite.

Der Verkehr war ziemlich turbulent. Trotzdem fiel dem Engländer im Rückspiegel ein großer schwarzer Wagen auf, der dem Fiat beharrlich in gleichem Abstand folgte, obwohl er ihn der Motorleistung nach leicht hätte überholen können, denn es gab hier auf freier Strecke keine Geschwindigkeitsbegrenzung.

Das ging so fast zwanzig Kilometer lang. Jedes Mal wenn Forrester das Tempo verlangsamte, minderte auch der Verfolger seine Geschwindigkeit und der Abstand blieb stets so, daß es dem Engländer unmöglich war, das Kennzeichen des Rolls Royce zu entziffern. Das hätte wahrscheinlich auch nicht viel genützt, dachte John Forrester grimmig. Trotzdem war er überrascht, als die Limousine bei der Ausfahrt nach Acireale plötzlich abbog.

Vielleicht war ihm sein Argwohn schon ganz einfach ins Blut gefahren, vermutete er schließlich, als im Rückspiegel bis Catania nichts Auffälliges mehr zu entdecken war. Das Polizeipräsidium mußte er mit Hilfe des Stadtplans finden, denn sein erstes und bisher einziges Zusammentreffen mit Kommissar Bertoni hatte in einer kleinen Cafeteria stattgefunden.

Das Büro des Kommissars lag im zweiten Stock des großen kahlen Gebäudes und war spartanisch einfach eingerichtet.

Vor dem altertümlichen Schreibtisch gab es nur einen einzigen Besucherstuhl. Darauf saßen wohl meist Delinquenten beim Verhör, dachte John Forrester, als er sich zögernd darauf niederließ und seine langen Beine irgendwo unterzubringen versuchte.

Nicolai Bertoni war ein untersetzter Mann mit durchdringenden dunklen Augen und einigen Silberfäden im buschigen schwarzen Haar. Er stand bei seinen höchsten Vorgesetzten im fernen Rom in dem fast legendären Ruf, ein unerbittlicher Gegner des weit verbreiteten sizilianischen Gangstertums zu sein. Diese vorbildliche Haltung hatte ihm allerdings schon ein paar Mordanschläge eingetragen, die er zum Teil nur mit unwahrscheinlichem Glück überstand. Eine Streifschußnarbe auf der rechten Wange legte unmissverständlich Zeugnis von seinem gefährlichen Lebenswandel ab.

Er begrüßte Forrester kameradschaftlich und ließ sich gern eine Zigarette aus dessen Packung gefallen.

»Nun, was haben Sie herausgefunden?« erkundigte sich der Engländer interessiert.

»Der Mann heißt Luigi Menotti und war nach Verbüßung seiner neunten Vorstrafe auf freiem Fuß«, berichtete der Kommissar. »Sein Spitzname in der Unterwelt ist Longino, aber das wird Ihnen nicht viel sagen. Er wurde bisher nur wegen verhältnismäßig harmloser Delikte verurteilt, von verbotenem Waffenbesitz bis zum Einbruchdiebstahl. Allerdings stand er schon zweimal unter dringendem Mordverdacht, aber hier reichten stets die Beweise nicht aus.«

»Dachte mir so etwas«, nickte Forrester. »Und wo ist er?«

Bertonis Daumen stach senkrecht auf die Schreibtischplatte.

»Zwei Etagen tiefer im Kühlhaus«, erklärte er dann. »Und da bleibt er auch zunächst. Freilich ist mir ein Rätsel, wer ihn umgebracht hat und warum. Eine Exhumierung wird uns da nicht viel helfen, Sir. Der Dolch in seinem Schädel war vermutlich sein eigener, jedenfalls gab es sonst keine Fingerabdrücke. Auch keinerlei Spuren eines Kampfes. Ich habe noch nie einen Menschen gesehen, der auf solche Weise zu Tode gekommen ist. Und da Longino als Messerheld nicht ganz unbekannt war, erscheint die Sache doppelt schleierhaft. Womöglich war es einer seiner Kumpane, denn es waren drei Leute, das wurde einwandfrei festgestellt, obwohl sie sich große Mühe gaben, ihre Spuren zu verwischen. Außerdem kann als sicher gelten, daß das Grab der Familie Biancavilla geöffnet worden ist -«

»Also doch«, fuhr Forrester auf. »Haben Ihre Leute sonst noch etwas festgestellt?«

»Ist Ihnen das nicht genug?« grinste Bertoni amüsiert. »Ihre Meldung kam so rechtzeitig, daß die Gegend da oben noch völlig menschenleer war. Mit einer Ausnahme allerdings. Auf der Rückfahrt begegnete unseren Leuten ein Wagen, und da uns der Mann am Steuer nicht ganz unbekannt war, kamen sie auf die glückliche Idee, ihm zu folgen. Er parkte am Friedhof, ging kurz hinein und kam gleich darauf wieder heraus und da so etwas nicht verboten ist, gab es keinen Grund, ihn festzunehmen.«

»Und wer war das? Habt ihr ihn wenigstens beschattet?«

»Das war nicht nötig und wäre auch nicht in Ihrem Sinne gewesen, Sir«, meinte der Kommissar gleichmütig. »Der Mann heißt Donato Rocco und arbeitet zur Zeit als Privatsekretär eines gewissen Commendatore Balbi.«

 »Verdammt!« knirschte Forrester und zerdrückte seine Kippe im Aschenbecher. »Natürlich hat er mitgekriegt, daß er beobachtet wurde?«

»Wahrscheinlich«, gab Bertoni achselzuckend zu. »Aber was schadet das? Wenn Signore Rocco mit von der Partie ist, und darüber gibt es für mich keinen Zweifel, hat er immerhin festgestellt, daß wir ihm bei der Beseitigung der Leiche zuvorgekommen sind. Und das wird die Pläne unserer Freunde ein wenig durcheinander bringen.«

»Worauf ich gar keinen so großen Wert lege, Kommissar«, knurrte Forrester ungehalten. »Denn das bedingt auch für uns eine Umstellung. Wir werden heute Nacht die Gruft nochmals öffnen müssen, um zu beweisen, daß die Gebeine des Marchese erst vor ganz kurzer Zeit daraus entfernt wurden.«

»Das dürfte ohne Erlaubnis sehr schwierig sein, Sir.«

»Ich pfeife auf eine Erlaubnis, Kommissar. Ich traue Balbi zu, daß er mit gemeinen Tricks zu beweisen versuchen wird, daß der Marchese niemals begraben wurde nur dieser Tote passt ganz und gar nicht in meine Vorstellung. Es kann doch nicht im Sinn der Gangster gewesen sein, eine solche Spur zu hinterlassen.«

In diesem Moment schrillte das Telefon. Bertoni nahm ab und reichte den Hörer Forrester über den Schreibtisch.

»Fratello«, sagte er nur. »Er will etwas von Ihnen.«

Die Stimme des Anwalts klang ziemlich aufgeregt.

»Sind Sie es, Forrester? Ich wollte Sie schon in Taormina anrufen, und als man mir dort sagte, daß Sie nach Catania gefahren sind, wußte ich glücklicherweise, wo ich Sie erreichen konnte -«

»Und, Maestro? Was ist passiert?«

»Man hat mir vor der Haustür meinen Wagen gestohlen. Das wäre weiter nicht schlimm, denn ich bin versichert. Aber in unserer Lage könnte es doch etwas zu bedeuten haben -«

»Allerdings«, sagte John Forrester.

Kommissar Bertoni erschrak fast über den Ausdruck der stahlblauen Augen.

***

Commendatore Vittorio Balbis dicke runde Finger spielten nervös mit den beiden Telefonapparaten auf seinem Schreibtisch. Er hatte im Vorzimmer angeordnet, keinerlei Gespräche durchzustellen, solange sich Rocco bei ihm befand.

Der Alte genoss es förmlich, an seinem eiskalten Boss einmal eine Art Gemütsbewegung wahrzunehmen. Balbi konnte ihm diesmal beim besten Willen keine Halluzinationen vorwerfen, denn in dem ausgekochten Gangster Tazio hatte Rocco einen massiven Zeugen dafür, daß es in dem grausamen Spiel eine Figur gab, mit der wohl keine der beiden gegnerischen Parteien gerechnet hatte.

»Du behauptest, der gespenstische Alte hat genauso ausgesehen wie der im Hotel >Timeo<?« fragte Balbi und biss das Ende einer neuen Brasil ab.

»Ich kann es beschwören, Signore«, versicherte der Ganove, und in seinen wässrigen Augen glomm die Erinnerung an das Grauen nochmals auf. »Auch Tazio wird Ihnen den Dämon beschrieben haben.«

»Hat er«, nickte der Boss und knipste das Feuerzeug an. »Ich verstehe ja fast, daß euch das Herz in die Hosen gefallen ist.«

»Es wäre Ihnen nicht anders ergangen, Signore«, meinte Rocco. »Wenn Sie zusehen müssen, wie einem Mahn ein Meter vor Ihnen sein eigener Dolch in den Schädel gerammt wird. Trotzdem bin ich nicht weggerannt wie der andere, sondern habe versucht, den Toten fortzuschaffen, sobald die Erscheinung verschwunden war und das war der zweite Schock, Commendatore. Ich bin kein Schwächling, aber die Leiche ließ sich nicht von der Stelle bewegen -«

»Das hat inzwischen die Polizei fertig gebracht«, knurrte Balbi. »Aber das ist schließlich egal. Sie können dir keinesfalls einen Mord anhängen, und die Überreste des Marchese sind uns wertvoller als Longinos Leiche der Polente. Nachdem er die hunderttausend nicht mehr braucht, könntest du das Geld übrigens wieder herausrücken.«

»Ich dachte, Sie hätten es vergessen«, grinste Rocco schief und holte das Kuvert zögernd aus dem Jackett.

»Behalt es«, entschied der Chef plötzlich. »Als Vorschuss für die nächste Aufgabe, denn es gibt zu tun, Rocco. Oder bist du weich in den Knochen geworden?«

»Nicht, solange man nicht von mir verlangt, gegen den Alten aus dem Jenseits anzutreten«, knurrte der Sekretär.

»Du glaubst also wirklich daran?« zweifelte Balbi.

»Was sonst? Es ist der Dämon eines Biancavilla, der übrigens ebenfalls Giordano geheißen haben soll. Die Urkunden berichten einwandfrei, daß er seine Seele dem Teufel verschrieben hat, nur um den Schatz der Borgias nicht zu verlieren. Er ist in seiner Grabesruhe aufgeschreckt worden, und es ist ein Wunder, daß er sich mit Longinos Tod zufrieden gab. Ich weiß, wo die alten Schriften liegen, und ich kann sie Ihnen bringen wie ich Ihnen den Lageplan der Dukaten gebracht habe, Signore. Und darin steht, daß er jeden vernichten wird, der sich an das Gold heranwagen will.«

»Jeden?« fragte Balbi lauernd. »Der mysteriöse Schatz, an dessen Existenz ich übrigens nicht zweifle, gehört zum Erbe, Rocco. Das würde bedeuten, daß auch das Mädel dran glaubt, wenn es ihr oder ihren Freunden in den Sinn kommen sollte, danach zu suchen.«

»Zweifellos. Sie sind nicht in Sizilien geboren, Signore, und Sie kennen die alten Mysterien nicht. Ich aber war mehrmals nach der Zerstörung des Palazzos in den Ruinen von San Alfio, und ich habe die Skelette mit den umgedrehten Köpfen gesehen.«

»Ah -« dehnte Vittorio Balbi und zeigte sein Raubtiergebiß. »Du hast also nach den Dukaten gesucht?«

»Allerdings«, gab Rocco zu. »Aber umsonst. Obwohl mir der Marchese früher sein volles Vertrauen schenkte, kannte ich damals weder die Urkunden noch den Lageplan.«

»Und jetzt, wo du beides kennst? Würdest du dich nochmals in die Ruinen wagen?«

»Warum nicht? Solange nicht offenkundig wird, daß. ich nach dem Borgiaschatz suche, besteht keine Gefahr. Sogar Touristen werden manchmal zwischen die Trümmer geführt, die die Lava von damals übriggelassen hat.«

Der Alte warf diese Bemerkung gleichgültig hin und sah dabei geflissentlich zum Fenster hinaus.

»Du verheimlichst mir etwas, Rocco sei vorsichtig«, sagte der Boss gefährlich leise.

Rocco zuckte unwillkürlich zusammen.

Sofort verwandelte sich das eiskalte Bullenbeißergesicht Balbis wieder in die weltoffene Miene eines seriösen Geschäftsmanns. Ein Trick, auf den schon viele Partner des allmächtigen Commendatore sehr zu ihrem Leidwesen hereingefallen waren.

»Lassen wir das, Alter«, meinte er freundlich. »Wir werden uns also diesem Gespenst gegenüber loyal verhallten, denn es kommt mir zusammen mit dem leeren Grab gar nicht so ungelegen. Ich wollte, der alte Giordano würde sich unseren Freunden auch wieder mal zeigen so wie im Hotel >Timeo<. Ganz gleich, wer dahintersteckt und ob es dabei einem von ihnen an den Kragen geht übrigens, sagt dir dieses Bild etwas, Rocco?«

Er holte ein Foto aus der Schreibtischschublade und legte es vor dem Alten auf den Tisch. Es war offensichtlich ein so genanntes Funkbild und daher nicht sehr deutlich. Aber man erkannte doch einen schmalgesichtigen brünetten Mann in den mittleren Jahren.

»Keine Ahnung«, sagte Donato Rocco.

»Ich bekam es von guten Freunden auf dem Umweg über New York«, erläuterte der Commendatore. »Das Bild stellt den einzigen Beamten im britischen Schatzamt dar, der John Forrester heißt. Also keine Ähnlichkeit mit dem Bekannten unserer Baroness?«

»Nicht die geringste, obwohl ich den Mann nur flüchtig gesehen habe. Aber er ist einiges jünger und blond.«

»Also ist er ein Spitzel, den uns die Engländer auf den Hals geschickt haben«, erklärte Balbi mit glitzernden Augen. »Ich lasse ihn zwar beschatten, aber sein Telefon im Hotel konnte ich bisher nicht anzapfen. Trotzdem bin ich sicher, daß er es war, der Longino zuerst am Grab gefunden hat. Er hat Bertonis Leute zum Friedhof geschickt und wird sich noch heute in Catania bei ihm sehen lassen. Sobald ich weiß, daß er sich hierher bewegt, ist das Mädel allein oder es wird zumindest nur von einem kleinen Bullen bewacht. Und dann beginnt deine neue Aufgabe, Rocco.«

»Und die wäre?« fragte der Alte gespannt.

»Wie ich weiß, bist du ein hervorragender Stimmenimitator«, sagte Balbi grinsend. »Zumindest am Telefon werden deine Künste ausreichen. Also hör mir gut zu wir haben nicht viel Zeit, denn in einer halben Stunde erwartet dich der beste Maskenbildner der Oper von Palermo. Du siehst, daß ich verdammt viel Geld investiere, um an die Millionen der Biancavilla zu kommen aber wenn du spurst, wird es im Erfolgsfall dein Schaden nicht sein.«

»Oder ich habe plötzlich ein Messer im Schädel stecken«, sagte Rocco finster.

»Davor kannst du dich am besten schützen, wenn du nicht wie Killer Longino ein Stilett in der Tasche herumträgst«, grinste Balbi. »Denn offenbar ist unser Freund aus dem Dunkeln unbewaffnet.«

***

Gina blickte John Forrester nach, bis sein grüner Fiat um die Kurve hinter dem Parkplatz verschwunden war. Sie hatte seinen kurzen Wortwechsel mit ihrem neuen Beschützer auf der Mauer des Parkplatzes verfolgt und sah sich den jungen Mann dann genauer an.

Typischer Süditaliener, trotz seiner Jugend scharfgeschnittenes Gesicht unter dunklen, aber sehr gepflegten Wollhaaren, stellte sie fest. Und sie empfand es nicht einmal als unangenehm, als ihr der Wächter von dort unten kurz zunickte. Das gehörte natürlich zum Reglement.

In langsamen Schlucken trank sie den Rest ihres Rotweines aus. Die blühenden Sträucher ringsum, die idyllischen bunten Häuser zwischen den Pinien und Palmen bis hinunter ans Meer, deren malerische, von flatternder Wäsche geprägte Rückseite man hier oben so schön wahrnehmen konnte, der tiefblaue Himmel -Zauberhaftes Sizilien, dachte Gina.

Daß sie der coole Landsmann mit den stahlblauen Augen, aus denen alles Metall schwand, sobald er den Blick auf sie richtete, mehr als diese Insel gepackt hatte, wollte sie sich immer noch nicht eingestehen. Trotzdem würde sie ihn bei nächster Gelegenheit entlarven. Entweder war er wirklich nur eine Art Gorilla Gina schauderte bei diesem Gedanken oder?

Bis zum Oder kam sie nicht, denn einer der Kellner erschien an ihrem Tisch.

»Signorina Baronetta«, sagte er lächelnd, und sie genoss diese romantische Anrede immer, »Sie werden am Telefon verlangt.«

Gina erschrak beinahe. Hatte das geheimnisvolle Dunkel hinter der großartigen Fassade Siziliens ihre Nerven schon angegriffen, dachte sie unwillkürlich, als sie aufstand. Sie schenkte dem jungen Mann drüben auf der Mauer ein kleines Lächeln, denn sie vermerkte dankbar, daß er sofort aus seiner Siesta erwacht war.

Sie folgte dem Kellner zur Rezeption und betrat dann die Telefonkabine, auf die sein Finger deutete.

Während sie die schalldichte Tür hinter sich zuzog und nach dem Hörer griff, überlegte sie, warum sie nicht gefragt hatte, wer sie hier anrufen wollte.

Dann aber erkannte sie sofort die leicht brüchige Stimme von Maestro Giancarlo Fratello.

»Entschuldigen Sie die Störung, Baroness« tönte es aus der Muschel. »Aber es haben sich ein paar neue Aspekte ergeben, die ich Ihnen am Telefon nicht gut mitteilen kann. Keine Angst, nichts Besorgniserregendes. Ich muß Sie aber dringend bitten, mich in meiner Kanzlei aufzusuchen. Wenn Forrester zufällig da sein sollte, wäre es mir lieb, wenn er Sie begleiten könnte -«

»Er ist nicht da«, sagte Gina, »und Sie wie auch er haben mir strikt verboten, Taormina auf eigene Faust zu verlassen.«

»Ich weiß. Ich hätte ihn gern dabeigehabt, denn es geht um ganz interessante Dinge und es hat Eile. Passen Sie auf, Baroness ich schicke Ihnen meinen eigenen Wagen, damit ja nichts passieren kann. Haben Sie den Zettel mit dem Kennzeichen noch Sie erinnern sich, daß ich Ihnen für solche Fälle eingeschärft habe, es sich zu merken, denn nun, blaue Ferraris sind hier relativ selten. Am Steuer sitzt mein Bürovorsteher, er ist leider fast ebenso alt wie ich genügt das? Sie müssen kommen, in einer halben Stunde fährt der Wagen vor zur Sicherheit darf ich Ihnen das Kennzeichen nochmals durchgeben -«

Der Zettel mit dem Autokennzeichen stak irgendwo in ihrer Handtasche, erinnerte sich Gina. Aber so ungefähr konnte es stimmen, was ihr der Anwalt durchgab. Warum überhaupt hätte sie noch Misstrauen zeigen sollen?

Als sie zu ihrem Tisch auf der Terrasse zurückkehrte, lächelte der Mann mit der Lederjacke ihr kurz zu.

Gina zog den Zettel mit dem Kennzeichen aus der Handtasche und legte ihn vor sich auf den Tisch. Sie war plötzlich wieder in gehobener Stimmung, als sie merkte, wie das teils sichtbare, teils außer ihrem stets misstrauischen Gehirn funktionierende Sicherheitsnetz um ihre hier so wichtig gewordene Person reibungslos intakt war.

Sie bestellte sich noch ein Glas Wein und überlegte, ob sie den armen Kerl, der dort unten strohtrocken für ihre Sicherheit sorgte, nicht einladen sollte. Sonderbarerweise dachte sie fast gleichzeitig an John Forrester, und die Idee entschwand sofort irgendwo im wolkenlosen Himmel.

Ein gute halbe Stunde dachte Gina Frances immer nur an diesen geheimnisvollen Mann aus London. Dann fuhr unten ein blauer Ferrari vor. Hastig verglich sie das Kennzeichen mit ihrem Zettel, und als es übereinstimmte, schob sie das kleine Papier rasch in die Tasche und stand auf.

Sie ging dem weißhaarigen Mann im Nadelstreifenanzug, der aus der Luxuskarosse stieg, auf halbem Weg entgegen. Er sah mindestens so seriös aus wie Giancarlo Fratello, begutachtete sie ihn im stillen, und hätte genauso gut sein Teilhaber wie sein Bürovorsteher sein können. Aber Gina wußte, daß der Staranwalt nur angestellte Juristen beschäftigte.

Als der Mann mit dem gepflegten weißen Haar vor ihr stand, kam es ihr plötzlich vor, als habe sie ihn schon irgendwo gesehen. Aber das konnte nur ein Irrtum sein, denn der alte Advokat hatte es bisher aus durchaus glaubwürdigen Gründen vermieden, Gina in seine Kanzlei zu bitten.

»Mein Name ist Giovanni Merlo«, stellte sich der Weißhaarige mit einer dezenten Verbeugung vor. »Darf ich Sie zum Wagen bitten, Baroness?«

Ginas letztes Misstrauen schwand, als sie den Namen hörte, den Fratello ihr gegenüber schon mehrmals erwähnt hatte.

»Nur eine Frage worum geht's eigentlich?« erkundigte sie sich. »Und warum kommt der Maestro nicht selbst?«

»Ich bin lediglich befugt, Ihnen mitzuteilen, Baroness«, erklärte der Bürochef, »daß er von dringenden Telefonaten in Ihrer Angelegenheit abgehalten wurde. Und daß Signor Fratello hofft, Mr. Forrester doch noch rechtzeitig zu seiner Unterredung mit Ihnen beibringen zu können, Baroness.«

Der Bürovorsteher sah das Mädchen dabei mit wasserhellen Augen an, in denen selbst ein geschulter Psychologe keine Hinterhältigkeit hätte entdecken können.

Sie ging mit bis zum Ferrari.

Merlo öffnete die Tür auf ihrer Seite.

Gina sah plötzlich zum Mauersims hinüber. Dort saß der junge Mann und sah ihr mit schief gehaltenem Kopf direkt ins Gesicht.

Der Ausdruck seiner Augen machte Gina stutzig.

»Einen Moment noch, Signore Merlo«, sagte sie hastig. »Ich möchte nur meinem Bekannten da drüben sagen, wohin ich fahre wir hatten uns nämlich für den Five-o-clock-tea verabredet.«

Giovanni Merlo lächelte mild.

»Wenn der junge Mann das geringste Misstrauen hätte, daß Sie in Signore Fratellos Wagen wegfahren, Baroness«, sagte er mit sanfter Stimme, »wäre er längst herübergekommen. Denn er gehört, wie Sie genauso wissen wie ich, zur Kriminalpolizei von Catania - aber ich werde kurz mit ihm sprechen.«

Völlig verblüfft sah Gina zu, wie Merlo mit wiegenden Schritten auf den Mann in der Lederjacke zuging. Der löste sich erst kurz von seinem Sitz, als der andere schon dicht vor ihn getreten war. Der Bürovorsteher schien größer zu sein als ihr Bewacher, dachte Gina, denn seine breitschultrige Gestalt im Nadelstreifenanzug verdeckte ihn fast völlig. Die beiden unterhielten sich kurz, und dann schien einer dem anderen eine Zigarette angeboten zu haben, denn blaue Rauchwölkchen stiegen über beide Köpfe empor.

Kurz darauf kehrte Giovanni Merlo um und stelzte auf den Ferrari zu.

Gina bemerkte nur noch, daß der Mann in der schwarzen Lederjacke wieder auf dem Mauersims saß und den Kopf gesenkt hielt. Sie hatte also ganz richtig beobachtet, denn in seiner Hand glomm eine Zigarette.

»Ich habe ihm alles mitgeteilt und ihm anheim gestellt, uns zu folgen«, erklärte der Weißhaarige, als er wieder neben Gina stand. »Er hat einen Wagen da drüben stehen. Aber jetzt dürfen Sie ruhig einsteigen, Baroness. Obwohl ich mit Ihrem speziellen Fall nur am Rand zu tun habe, freut es mich doch, daß alles in Ihrem Sinn reibungslos zu verlaufen scheint.«

Gina warf noch einen kurzen Blick auf den Mann auf dem Mauersims neben dem Parkplatz. Als er immer noch mit gesenktem Kopf dasaß, stieg sie beruhigt in den Ferrari.

Donato Rocco platzierte sich neben sie und jagte den Wagen mit aufheulendem Motor auf die Straße hinaus. Gina Frances war mit Rückspiegeln wenig vertraut.

Sonst hätte sie sicher mit jähem Erschrecken bemerkt, daß der Körper des jungen Mannes in der Lederjacke im gleichen Moment kraftlos vornüberstürzte, als ihr Chauffeur im Nadelstreifenanzug den Ferrari um die Biegung in die Einbahnstraße drosch, die auf die Straße nach Catania führte.

***

Es muß am Temperament der Italiener liegen, dachte Gina, als der blaue Ferrari in höllischem Tempo auf der Autobahn nach Süden dahin schoss, daß sie noch bis ins hohe Alter Autonarren sind. Den Besitzer des Wagens, den Anwalt Fratello, hatte sie nur einmal vom Parkplatz des Hotels mit quietschenden Reifen ausbiegen sehen. Aber wahrscheinlich fuhr er genauso rasant wie sein Bürovorsteher.

Im übrigen war sie ganz froh darüber, daß der Mann sich auf die Fahrbahn konzentrierte und nicht viel von einem Gespräch zu halten schien. Sie betrachtete ihn verstohlen von der Seite. Wo nur hatte sie dieses zerknitterte Gesicht schon einmal gesehen, das doch eigentlich ziemlich unverwechselbar aussah? Sie kam nicht dahinter. Statt dessen fiel ihr plötzlich ein Ring an der rechten verrunzelten Greisenhand des Mannes auf, die lässig am Steuerrad klebte.

Es war ein schwerer Siegelring mit einer Goldmünze als Platte, um die sich eine Schlange mit übergroßem Kopf und zwei Smaragden als Augen ringelte. Auf die Münze war der Kopf eines Mannes geprägt. Die lateinischen Buchstaben und die römischen Zahlen drumherum konnte Gina nicht entziffern.

Ihrem Chauffeur war ihr Interesse für seinen auffälligen Fingerschmuck keineswegs entgangen.

»Gefällt Ihnen der Ring, Baroness?« fragte er.

»Scheint ein ziemlich seltenes Stück zu sein«, bemerkte das Mädchen.

»Ich glaube, daß es diese Ausführung nur einmal auf der Welt gibt«, erklärte der Weißhaarige stolz. »Ein Geschenk Ihres Großvaters übrigens ich habe ihn einmal sehr gut gekannt. Das wundert Sie? Nun, unsere Kanzlei arbeitet seit vielen Jahrzehnten für das Haus Biancavilla. Die Deckplatte des Ringes ist einer jener zwanzigtausend Dukaten, mit denen der berühmte Cesare Borgia einige Ländereien in der Umgebung von Neapel bezahlte, die ihm der damalige Marchese di Biancavilla verkauft hat. Ich nehme an, der Maestro hat Ihnen davon erzählt.«

»Allerdings, Signore -«

»Merlo, Giovanni Merlo«, ergänzte Donato Rocco mit einem leichten Lächeln, dessen Bösartigkeit Gina von ihrem Platz aus nicht mitbekam.

Der Alte verlangsamte das Tempo des Ferrari.

»Ich genieße seit langen Jahren das vollste Vertrauen des Maestro, Baroness«, sagte er stolz. »Das werden Sie schon daran gemerkt haben, daß er mir nicht nur seinen teuren Wagen anvertraut, sondern daß ich über die intimsten Geschäftsvorgänge informiert bin zum Beispiel über den Schatz der Borgias, wie man die Dukaten heute noch nennt, obgleich sie seit Jahrhunderten Besitztum der Biancavillas sind. Sehen Sie da oben den kleinen Glockenturm, Baroness? Die Ruine zwischen den Lavamassen war bis vor fünfunddreißig Jahren das Winterpalais Ihres Großvaters, und dort kam er bei dem Vulkanausbruch 1947 ums Leben.«

Seine dürre Hand löste sich vom Steuer und deutete hinüber in Richtung des Ätnamassivs. Auf halber Höhe war die üppige Vegetation jäh unterbrochen, und man sah deutlich die schwarzen erstarrten Fluten des Lavastroms, der sich hier über mehrere Kilometer ergossen und alles unter sich begraben hatte.

Dazwischen erkannte Gina im graublauen Dunst Mauern mit gähnenden Fensterhöhlen, und dicht daneben ragte der offenbar unbeschädigte Campanile einer zerstörten Kirche gegen den blauen Himmel.

»Das ist San Alfio oder besser gesagt war es«, berichtete der Alte weiter. »Und dort in den Kellern soll sich auch der Dukatenschatz befinden aber wahrscheinlich müssen Sie ihn aus Ihrem Erbe streichen, Baroness es wird ihn kaum ein Sterblicher finden.«

So sehr Gina der Ort beeindruckte, an dem der letzte der Biancavillas ums Leben gekommen war, als seine Enkelin noch lange nicht geboren war. Das Geschwätz des alten Bürovorstehers ging ihr allmählich an die Nerven.

Diese Nervosität wuchs zur Besorgnis, als ihr Chauffeur bei der nächsten Ausfahrt nach rechts ausbog. >Giarre< las Gina auf einem Hinweisschild im Vorüberfahren, und darunter in kleinerer Schrift: >San Alfio<.

»Wo wollen Sie hin, Signore?« fragte Gina aufgeregt.

»Nur einen kleinen Abstecher nach San Alfio«, antwortete der Alte freundlich. »Es kostet kaum eine halbe Stunde Zeit, aber ich denke, es ist ganz in Ihrem Sinne, wenn ich Ihnen den letzten Wohnsitz Ihres Großvaters zeige.«

»Schon, aber warum gerade jetzt? Maestro Fratello erwartet uns doch dringend -« wandte das Mädchen ein.

»Die kleine Verspätung ist doch unerheblich, Baroness«, sagte der Alte ruhig, während er den Ferrari in eine schmale Asphaltstraße lenkte, die sich in weiten Kurven direkt in Richtung des Glockenturms zog. »Aller Wahrscheinlichkeit nach befinden Sie sich nur noch drei Tage hier, und wer weiß ob sich nochmals eine solche Gelegenheit bietet? Gönnen Sie mir altem Mann doch das kleine Vergnügen, Baroness der Maestro wird bestimmt nichts dagegen haben. Und Ihnen sollte die Pietät gebieten, nicht nein zu sagen aber natürlich kehre ich gerne um, wenn Sie es wünschen.« Das gab den Ausschlag.

Allerdings konnte Gina das Misstrauen nicht ganz verdrängen, das plötzlich nicht nur gegen den Bürovorsteher, sondern auch gegen den alten Anwalt in ihr aufstieg. Zwar hatte ihm Forrester bei dieser denkwürdigen Unterredung auf der Hotelterrasse sein Vertrauen ausgesprochen, aber für Gina gab es doch dabei einige Bedenken.

Forrester schien es zu stören, daß Fratello dieser anrüchigen Immobilienfirma die Verwaltung nicht entzogen hatte, obwohl er doch wußte, wer hinter den Leuten steckte.

Aber wer war eigentlich John Forrester in Wirklichkeit? ging es ihr blitzschnell durch den Kopf, obwohl sie schon bei dem Gedanken an den jungen Engländer ihr Herz wieder schneller schlagen spürte. Und wer gab ihm das Recht, eine Baroness Gina Frances wie eine Gefangene unter Polizeiaufsicht zu stellen?

Wie magisch angezogen starrte Gina auf den weißen Glockenturm, der immer näher kam. Der Alte hatte recht, sie wollte, sie mußte den Sterbeort ihres Großvaters sehen, wenn sie schon hierher gekommen war, um seine Millionen zu erben. Der Borgiaschatz interessierte sie dabei nicht im geringsten.

Und hätte dieser klapprige Alte neben ihr wirklich böse Hintergedanken mit ihm würde sie fertigwerden. Schließlich war sie kein verschüchtertes Kind mehr, sondern eine sportliche Größe unter ihren Kommilitonen auf der Uni in Cambridge, und sogar ein wenig Karate hatte sie geübt.

Nein, diese Bedenken waren lächerlich. Trotzdem war Gina auf alles gefaßt, und auf keinen Fall würde sie den Wagen verlassen.

»Unsinn, Signor Merlo, fahren Sie nur lange aufhalten sollten wir uns nicht da oben, denn der Maestro hatte sicher seine Gründe, mich so plötzlich nach Catania zu bestellen.«

»Das ist sehr nett von Ihnen, Baroness«, sagte der Alte. »Und ich verspreche Ihnen selbstverständlich, daß ich sofort wieder zurückfahre Sie brauchen bestimmt nicht nach dem Goldschatz zu suchen.«

War da nicht unverhohlene Ironie in der Greisenstimme des Bürovorstehers? dachte Gina stirnrunzelnd.

Plötzlich sah sie den Mann in der Lederjacke auf dem Mauersims neben dem Hotelparkplatz vor ihrem geistigen Auge. Vielleicht hätte sie ihm doch selber sagen sollen, wo sie hinfahren würde. Aber da hatte sie von dem Abstecher nach San Alfio ja noch keine Ahnung gehabt.

Die Zeitrechnung des Alten stimmte jedenfalls, denn nach zehn Minuten stoppte der Ferrari am Ende der schmalen Straße, die auf den letzten paar Kilometern nur mehr als Sandpiste verlief.

Es war eine Stätte des Todes, dachte Gina schaudernd.

Der Weg endete unmittelbar vor einer halbverfallenen Mauer. Daneben ragte der offene Turm gegen den blauen Himmel. Zwei Glocken hingen in den romanischen Bögen unter seiner Spitze. Ringsum türmten sich die grauschwarzen Massen erstarrter Lava, und dicht vor dem Ferrari gähnte ein schwarzes Loch, das mitten in die grausige Finsternis zu führen schien, in die der Vulkan das einst blühende Land ringsum verwandelt hatte.

»Das ist der Eingang zum einstigen Palazzo«, tönte die schnarrende Stimme des Weißhaarigen an Ginas Ohr. »Die Keller sind noch fast vollständig erhalten, und es gibt dort unten ein romantisches Labyrinth wollen Sie es sehen, Baroness? Ich kann Ihnen die genaue Stelle zeigen, wo Ihr unglücklicher Großvater von den glühenden Gesteinsmassen überrollt wurde.«

Er öffnete auf seiner Seite die Wagentür.

»Nein«, schrie Gina plötzlich auf, »fahren wir ich habe genug -«

Obwohl die Sonne aus wolkenlosem Himmel über die Totenlandschaft schien, fühlte das Mädchen plötzlich eiskaltes Grauen.

Sie begann am ganzen Körper zu zittern, als sich der Alte auf ihre Seite beugte, um auch dort die Wagentür zu öffnen.

»Sie sollten es sich aber ansehen, wenn Sie schon das Geld kassieren wollen«, erklang seine heisere Stimme dicht neben ihr, und fassungslos starrte sie in seine weiße, bösartige Fratze.

»Fahren Sie«, schrie Gina auf und holte mit der Hand aus, um die deutlich sichtbare Halsschlagader des Mannes zu treffen, der ihr plötzlich wie ein Dämon erschien.

»Ich aber nicht Sie«, kam es aus dem lippenlosen Mund dicht vor ihren Augen.

Blitzschnell griff der Alte in die Tasche und zog etwas daraus hervor, das aussah wie ein weißer Gummiball. Geschickt wich die zerknitterte Fratze Donato Roccos ihrem Schlag aus, und sie spürte kaum noch den Schmerz, als ihre Hand nur das Steuerrad traf.

Stinkende weiße Nebel hüllten das Mädchen ein, und in Sekundenschnelle stürzten die schwarzen Lavamassen vor der Windschutzscheibe des Ferrari wie ein finsteres Grab über ihr zusammen.

***

Das Personal des Nobelhotels >Timeo< war angewiesen, auch ein Auge auf die nähere Umgebung zu haben. Denn es war für den Ruf dieser berühmten Herberge ganz einfach undenkbar, daß sich Penner, schwarze Geldwechsler, fliegende Händler oder sonstige dunkle Existenzen, die sich ein Stück vom großen Kuchen des Tourismus abschneiden wollten, in unmittelbarer Nähe aufhielten.

Meistens hielten sich diese Leute auch daran und ließen sich nicht im Umkreis des Hotels blicken.

Um so mehr fiel dem jungen Mann in weißer Jacke, der das Geschirr von der Terrasse des Speisesaals abräumte, die Gestalt in der schwarzen Lederjacke auf, die offenbar schlafend auf dem Mauersims neben dem Parkplatz hockte. Der schwarzgelockte Kopf war weit vornübergesunken, und die Hände hingen schlaff herunter.

Als der Zahlkellner erschien, um die Terrasse zu begutachten, nachdem sie von allen Gästen verlassen worden war, machte ihn der Boy auf den Schläfer aufmerksam.

»Sollten Sie sich den Burschen nicht einmal näher ansehen, Signore?« meinte er grinsend.

»Kann mich erinnern, ihn schon vor einer Stunde dort gesehen zu haben«, knurrte der Chef de Rang.

Dann trabte er entschlossen auf den Mann zu.

Er hatte ihn noch nicht ganz erreicht, da hörte er ein seltsames Piepsen, das direkt aus der Lederjacke des Burschen zu kommen schien. Der Zahlkellner stutzte einen Moment, dann ging er zu dem Mann ran und hob seinen Kopf hoch. Ein süßlicher Gestank drang ihm entgegen, und weitgeöffnete, seltsam verglaste Augen stierten ihn an.

»Hallo, Wermutbrüder sind hier nicht gern gesehen«, donnerte ihn der Kellner an und schüttelte ihn. »Wachen Sie auf und vertrollen Sie sich, bevor ich die Carabinieri holen muß.«

Er erhielt keine Antwort, und als er den Wuschelkopf losließ, sank die Gestalt kraftlos gegen den eisernen Gitterzaun auf dem Sims. Das piepsende Geräusch aber wurde in kurzen Abständen immer aufdringlicher. Der Chef de, Rang wußte plötzlich, woher es kam. Er öffnete die Lederjacke weit und entdeckte in der rechten Innentasche ein kleines Funkgerät. Aus der linken blinkte ihm der Griff einer Beretta entgegen.

Der Zahlkellner war schon viel zu lange im Dienst, um diesen jungen Mann für einen Penner oder gar einen gefährlichen Ganoven zu halten.

»Eiswasser!« brüllte er zu dem Boy hinauf, der von der Terrasse aus alles neugierig verfolgt hatte.

Kein Mensch war sonst um diese stille Nachmittagsstunde auf dem Parkplatz zu sehen. Der Boy kam in wenigen Minuten mit einem gefüllten Kübel, und der Chef de Rang goss den mit Eisstückchen gespickten Wasserstrahl über den Mann mit der Lederjacke.

Es war nicht zu vermeiden, daß das Funkgerät in seiner Tasche einen Teil davon abbekam. Es schwieg sofort. Statt dessen ließ der Bewusstlose ein leises Stöhnen vernehmen.

Der Chef de Rang griff in eine kleine Innentasche der Lederjacke, förderte einen Ausweis zutage und ließ ihn nach kurzer Begutachtung sofort wieder darin verschwinden.

»Der Kerl trägt eine Pistole«, sagte der Boy erschrocken.

»Verschwinde«, fauchte ihn sein Chef an, »und nimm den Eimer mit. Kein Wort zu irgend jemandem, verstanden? Ich werde schon allein mit ihm fertig.«

Der Boy nahm den leeren Eimer und verschwand damit im Innern des Speisesaals.

Der Zahlkellner griff dem tropfnassen Mann unter das Hemd und rieb seine behaarte Brust mit Eiswasser ab. Dann verteilte er die kleinen Eisbrocken auf der schweißnassen Stirn des Mannes, wo sie sofort zu schmelzen begannen.

Die starren Augen füllten sich allmählich mit Leben.

»Was zum Teufel ist los?« knurrte der junge Mann plötzlich.

»Das weiß ich nicht, Tenente, aber vielleicht erinnern Sie sich in Kürze daran. Sie hocken hier seit einer Stunde in Trance und das Hotel >Timeo< wünscht kein Aufsehen. Verstehen Sie mich?«

»Natürlich verstehe ich Sie«, würgte der Mann hervor und richtete sich in sitzende Stellung auf, so daß die Eisstückchen auf den Steinboden klatschten. »Wer sind Sie?«

»Ich bin der Chef des Speisesaals«, erklärte der Weißbefrackte mit Betonung. »Aber falls Sie nicht mehr genau wissen sollten, wer Sie sind, junger Mann, so werde ich Ihnen drauf helfen: Sie haben hier nicht nur eine Pistole bei sich, sondern auch einen Ausweis auf den Namen eines Polizeileutnants Luigi Vallone aus Catania. Da auch das Lichtbild stimmt, will ich Ihnen nicht unterstellen, daß Sie nicht der rechtmäßige Inhaber dieses Papierchens sind, Signore. Wie aber kommen Sie in diesen erbärmlichen Zustand das Ding werde ich Ihnen jedenfalls sicherheitshalber aus der Tasche nehmen.«

Kaum griff er nach der Beretta, sprang der andere auf und versetzte ihm einen Stoß vor die Brust, daß er ins Taumeln geriet.

»Lassen Sie die Finger davon, Garcon«, schnauzte der Polizeileutnant. Dann betastete er seine Taschen. Als er das vor Nässe triefende Funkgerät in den Griff bekam, brüllte er los:

»Sie haben mich pudelnass geschüttet, Sie Idiot und das Ding verdorben.«

»Erlauben Sie -« begehrte der graumelierte Chef de Rang auf. »Ganz gleich, was Sie hier verloren haben, Tenente, ich war es letzten Endes, der Sie wieder zum Leben erweckt hat, und Sie stinken nach Fusel. Als Polizeibeamter dürfte Ihnen klar sein, daß sich unser Hausrecht auch auf diesen Parkplatz erstreckt.«

»Entschuldigen Sie«, lenkte der Leutnant rasch ein. »Sie haben vollkommen korrekt gehandelt, und ich bin Ihnen sogar dankbar dafür. Was Sie aber für Fusel halten, ist raffiniert parfümiertes Senfgas oder so etwas Ähnliches. Damit hat mich der verdammte Ganove außer Gefecht gesetzt, der mit der jungen Baroness aus England auf und davon ist Sie würden mir einen großen Gefallen tun, wenn Sie über diesen erbärmlichen Vorfall schweigen könnten, Garcon mit einer Ausnahme: Erinnern Sie sich an den genauen Zeitpunkt, als das passierte? Fünf Minuten zuvor hat Miss Gina Frances ihre Rechnung signiert.«

»So ist das also«, sagte der Chef de Rang bedeutend ruhiger. »Ich habe ein ziemlich gutes Zeitgedächtnis es war kurz vor halb zwei, als der blaue Ferrari vorfuhr. Ich sah zufällig, daß ein weißhaariger Herr ausstieg, den die Baroness offenbar erwartet hatte, denn kurz vorher wurde sie ans Telefon gerufen.«

»Schon gut«, sagte Leutnant Vallone grinsend und legte dem in Ehren ergrauten Kellner beide Hände auf die Schultern. »Sie haben mich in bester Absicht mit Wasser vollgeschüttet, und das war gut so, denn sonst hätte ich hier wohl noch entscheidende Minuten oder gar Stunden verdämmert. Ich habe Sie einen Idioten genannt, obwohl ich mir dieses Kompliment hätte selber machen sollen. Also sind wir quitt aber absolutes Schweigen über den Vorfall, außer ein gewisser Mr. Forrester, der hier ebenfalls Gast ist, will etwas wissen kapiert?«

Mit leicht wankenden Schritten strebte Leutnant Vallone auf einen weißen Lancia zu, dem gewiefte Kenner italienischer Autos sofort angesehen hätten, daß sich hinter der Tiefstaplerkarosserie ein Motorungetüm von mindestens hundertzwanzig PS versteckte.

»Wollen Sie nicht wenigstens wissen, Tenente«, rief ihm der verdutzte Chef de Rang nach, »mit wem Miss Frances gefahren ist?«

Leutnant Luigi Vallone drehte sich kurz um, während er die Tür des Lancia aufschloss. Leicht irritiert sah er auf die Tropfspur, die er zwischen dem Sims und dem Wagen auf dem staubigen Parkplatz hinterlassen hatte.

»Oh, ich kenne den alten Rocco sehr gut, Garcon«, rief er zurück, »und vielleicht hat er es Ihnen zu verdanken, wenn ihn endlich sein verdientes Schicksal ereilt.«

Vallone sprang in den Wagen, und der Zahlkellner sah noch lange in die Richtung, in der der weiße Lancia mit wild aufröhrendem Motorgeräusch verschwand.

***

Obwohl Kommissar Bertoni von Berufs wegen mit Autodiebstählen nicht das geringste zu tun hatte, fand er die Telefonnachricht des Anwalts Fratello wichtig genug, um sich sofort neben John Forrester in dessen Mietwagen zu setzen. Normalerweise gab es vor dem Haus in der Via Bortolucci, in dem die Kanzlei Fratello ihren Sitz hatte, tagsüber keine Parklücke.

Diesmal aber fand der grüne Fiat eine, und davor auf dem Gehsteig stand der Avocato. Die Flügel seiner überdimensionalen Geiernase zuckten nervös, als er die beiden begrüßte.

»Ich wollte eben zum Essen fahren, da war der Ferrari weg«, erklärte er. »Es war ziemlich genau zwei Uhr, denn ich habe so meine Gewohnheiten. Diese Zeitangabe wird Ihnen natürlich wenig nützen, denn der Diebstahl kann irgendwann zwischen neun, als ich ins Büro kam, und der Stunde, in der ich pünktlich zum Diner fahre, erfolgt sein.«

»Schön«, knurrte Bertoni, »den Tatort brauchen wir nicht weiter in Augenschein zu nehmen erstens sind wir keine Spezialisten, zweitens würde nichts zu finden sein. Der Ferrari wurde vermutlich kurzgeschlossen, und wir können sicher sein, daß der Mann, der sich dafür interessiert hat, mit allen Instrumenten versehen war, um den Diebstahl ohne jedes Aufsehen auszuführen.«

»Ich bin fest überzeugt, daß Sie den Wagen in Bälde unbeschädigt zurückerhalten werden, Maestro«, mischte sich Forrester ein. »Obwohl mir ein gewöhnlicher Diebstahl offen gesagt lieber wäre.«

»Sie meinen also, daß -?«

Der Anwalt stockte.

»Ich meine das gleiche wie Sie, Signore. Wenn Sie anderer Ansicht wären, hätten Sie mich nicht sofort angerufen. Könnten wir uns vielleicht in Ihrem Büro ganz kurz unterhalten ich weiß, daß Ihr Mittagessen auf dem Spiel steht.«

»Unsinn, kommen Sie.«

Fünf Minuten später saßen sie zu dritt in Fratellos Allerheiligstem.

»Bevor ich mich zu der ganzen Sache weiter äußere, brauche ich eine Verbindung zum Hotel >Timeo< nach Taormina«, erklärte Forrester und bot reihum Zigaretten an.

Avocato Fratello hatte in Kürze die dortige Rezeption am Apparat und reichte Forrester den Hörer hinüber.

»Hier spricht John Forrester, Signore«, meldete sich der Engländer. »Ich habe vor knapp zwei Stunden mit Baroness Gina Frances auf der Terrasse zu Mittag gegessen. Könnten Sie mir die Baroness an den Apparat geben?«

»Aber natürlich, ich werde sofort versuchen, sie zu finden, Signore.«

Eine Spannung von mehr als tausend Volt knisterte in der Anwaltskanzlei, als eine längere Pause in der Leitung eintrat.

Dann meldete sieh nicht Gina, sondern der Chef de Rang.

»Die Baroness ist etwa eine halbe Stunde nach Ihnen weggefahren«, erklärte der Zahlkellner. Forrester wurde blaß. »Sie wurde kurz vorher ans Telefon gebeten, und zwar von der Anwaltskanzlei Giancarlo Fratello in Catania, wie die Rezeption bestätigt. Signor Fratello ist öfters bei uns Gast, und ich kenne seinen Wagen, einen blauen Ferrari. Er fuhr nach einiger Zeit vor, und die Baroness stieg ein.«

»Verdammt«, knirschte der Avocato, der am zweiten Telefonhörer hing.

»Wer hat den Ferrari gefahren?« erkundigte sich Forrester.

»Darauf konnte ich leider nicht achten, denn ich war zu der Zeit noch beschäftigt. Es war ein älterer Herr, aber der Anwalt selber auf keinen Fall. Doch einige Zeit danach ist noch etwas Eigentümliches passiert, und Tenente Vallone hat mir aufgetragen, nur Ihnen von dem Vorfall zu erzählen, Mr. Forrester -«

»Dann erzählen Sie schon«, mahnte der Engländer erbost.

Der Kellner berichtete alles von dem Moment an, als der Boy ihn auf den angeblichen Penner an der Mauer des Parkplatzes aufmerksam gemacht hatte, bis zur Abfahrt von Leutnant Vallone. Forrester ließ sich noch die möglichst genaue Zeit durchgeben, ermahnte den Kellner zur absoluten Verschwiegenheit, bedankte sich und hängte auf.

»Das haben Sie nun davon«, sagte Kommissar Bertoni sarkastisch in die eingetretene Stille, »daß Sie beide darauf bestanden, uns nicht direkt in die Überwachung der Baroness einzuschalten.«

Fratellos schmale Augen funkelten ihn böse an.

Dann sprang er von seinem Sessel hoch, griff hinter sich und schob »Susanna im Bade« so weit auf die Seite, daß Bertoni den aufgeschweißten Safe erkennen konnte.

»Wir hatten unsere Gründe«, knurrte er, »aber vielleicht war es falsch. Sie können gleich mit Ihrer Arbeit anfangen, Kommissar. Stellen Sie fest, wer den Tresor aufgebrochen hat, und dann suchen Sie mein Büro nach einer verborgenen Abhöranlage ab übrigens wäre es aus diesem Grund zweckmäßig, wenn wir uns hinüber ins Zimmer meines Vorstehers verfügten, meine Herren. Ich möchte unseren Gegnern nicht die Freude machen, sich über unsere erneute Niederlage ins Fäustchen zu lachen.«

Bertoni betrachtete sich kurz den Tresor und ließ sich erklären, was daraus entwendet worden war. Dann gingen die drei über den Korridor ins Zimmer des Bürovorstehers.

Giovanni Merlo war ein älterer, distinguierter Herr, der allerdings mit Donato Rocco weiter keinerlei Ähnlichkeit aufwies. Er räumte postwendend sein Büro.

»Wir haben jetzt immerhin einen Einbruch, einen Diebstahl, einen kleinen Mord und eine hübsche Entführung am hellen Tag«, sagte Bertoni. »Es ist also höchste Zeit, die Kripo von Catania endlich offiziell einzuschalten. Das wird so diskret geschehen wie möglich. Immerhin haben wir den Vorteil, daß wir unsere Gegner und ihre Arbeitsweise ziemlich genau kennen, Signori. Ich könnte Ihnen zum Beispiel auf den Kopf zusagen, daß es Longino war, der Ihren Tresor so musterhaft aufgeschweißt und genau das daraus entnommen hat, was seinem Brötchengeber von Wichtigkeit war, Avocato. Das aber ist zur Nebensache geworden, denn der Mann wird keinen Safe mehr knacken -«

»Also einverstanden«, stimmte Forrester zu. »Obwohl sich Ihre Leute bisher nicht mit Ruhm bekleckern konnten, Bertoni. Als sie Longinos Leiche aus dem Friedhof holten, haben sie sich zum Beispiel von Rocco ertappen lassen. Und obwohl ich Ihren Leutnant für einen smarten Burschen hielt und immer noch halte, hat ihn der Entführer der Baroness auf die kalte Art außer Gefecht gesetzt warum zum Teufel meldet sich Vallone nicht?«

Bertoni trommelte mit den Fingern verlegen auf den Schreibtisch des Bürovorstehers.

»Zum Teufel, wenn ich das wüsste«, sagte er kleinlaut.

Giancarlo Fratello lehnte mit verschränkten Armen am Fenster.

»Der Teufel hilft Ihnen nicht weiter, auch wenn Sie ihn noch so oft zitieren«, sagte er mit einem meckernden Lachen. »Ich habe im Gegenteil Grund zur Annahme, daß er zumindest vorläufig noch im Lager des Feindes zu suchen ist.«

»Was faseln Sie da?« fauchte der Engländer. »Ich begreife nicht, wie dieses intelligente Mädchen auf den fingierten Telefonanruf hereinfallen konnte.«

»Sie werden noch begreifen, Forrester«, zischelte der Anwalt, »daß Signor Donato Rocco ein Verbrechergenie ist. Gegen ihn und Balbi sind die Edelganoven, mit denen Sie es bis jetzt im kalten London zu tun hatten, Waisenknaben. Außerdem ist die Baroness nicht auf den Telefonanruf allein, sondern auf meinen gestohlenen Ferrari hereingesaust, den sie schließlich kannte. Was mir im übrigen an Ihren kalten Polizistengehirnen auffällt, Signori: Noch keiner von Ihnen hat danach gefragt, wo sich die Baroness zur Zeit befinden könnte. Ich kann doch nicht annehmen, daß Ihnen das gleichgültig ist?«

»Wenn Sie das annehmen, sind Sie ein Narr«, fuhr John Forrester ganz gegen seine Gewohnheit hoch. »Aber' Sie haben recht, wir diskutieren hier wie fassungslose Idioten, und -«

Im gleichen Augenblick schrillte das Telefon. Fratello löste sich vom Fensterkreuz, nahm den Hörer ab und schaltete gleich darauf den Verstärker ein, so daß die Stimme des Anrufers überall im Zimmer zu hören war.

Der Anruf kam zunächst vom Polizeipräsidium, aber gleich darauf meldete sich Leutnant Luigi Vallone.

Kommissar Bertoni übernahm das Gespräch.

»Hallo, sind Sie's, Kommissar im Anwaltsbüro Fratello, wo alle Fäden zusammenlaufen, wie man mir sagte ist Forrester auch da? Prima -«

»Schießen Sie endlich los -«

»Noch wird nicht geschossen, Kommissar«, kam es gleichmütig zurück, »obgleich ich in dem Kerl, der da kurz vor mir aus der Einfahrt Giarre in die Autostrada nach Catania eingebogen ist, nur zu gern die Reifen zerknallen möchte ich bin auf dem Weg in Ihr Büro, Kommissar, was sollte ich nach dem verdammten Fauxpas sonst tun? Es war übrigens der alte Rocco, der mir das raffiniert parfümierte Senfgas ins Gesicht jagte, bevor ich am hellen Tag und vor dem Hotel >Timeo< mit so etwas rechnen konnte. Noch dazu in Gegenwart einer jungen Dame! Ich stinke noch jetzt wie ein Wermutbruder -«

»Verdammt!« brüllte John Forrester. »Er soll das Geschwafel lassen!«

»Entschuldigen Sie, Captain«, ertönte es durch den Verstärker, »ich verstehe Ihren Unmut und Ihre Lautstärke. Ich habe einen Kapitalfehler gemacht, und es tut mir leid. Aber ich werde ihn wiedergutmachen. Dreihundert Meter vor mir fährt der blaue Ferrari, mit dem unsere Baroness gekidnappt wurde. Es gibt keinen Zweifel, der Weißhaarige am Steuer ist der alte Rocco. Er hat mich bis jetzt todsicher noch nicht ausgemacht, aber da er offensichtlich aus Richtung der Ruine San Alfio kommt, frage ich mich, ob es nicht besser wäre, wenn ich mich einmal dort umsehe, anstatt dem alten Schuft nach Catania zu folgen -«

Forrester nickte heftig, als ihn Bertoni fragend ansah.

»Gut, fahren Sie hoch und suchen Sie das Mädel, aber mit aller Vorsicht«, bestimmte Bertoni. »Von jetzt an in einer halben Stunde bin ich im Büro wie steht's mit Ihrem Funkgerät?«

»Es piepst wieder ich werde mich melden, sobald ich Neuigkeiten aus San Alfio habe Ende.«

Bertoni legte auf.

Dann erschrak er über das geisterhaft bleiche Gesicht des Advokaten.

»Sie schicken den Leutnant ins Verderben«, sagte Fratello fast flüsternd.

***

Als Gina Frances die Augen öffnete, mußte sie alles daransetzen, ihre wirr durcheinander flutenden Gedanken in eine gewisse Ordnung zu bringen. Was ihr zuerst auffiel, war ein kreisrundes Loch hoch über ihr, durch das aus einem Stück azurblauen Himmels Tageslicht und leidlich frische Luft bis zu dem schmutzigen Feldbett herabdrangen, auf dem sie lag.

Frischluft hatte sie besonders nötig, denn ihre ganze Umgebung roch seltsam süßlich nach billigem Wermut. Trotz der dumpfen Kopfschmerzen, deren Ursache dieser Gestank offenbar war, richtete sie sich auf dem Feldbett auf.

Allmählich kehrte die Erinnerung zurück, und die blauschwarzen Basaltwände, die sie ringsum zu erdrücken schienen, waren Wirklichkeit.

Dieses schwarze Gestein hatte sie auch zuletzt gesehen, aber irgendwie von außen und in einer gewissen Entfernung, bevor sie ohnmächtig geworden war. Bewusstlos durch diese Nebelschwaden, die ihr aus der Knochenfaust des alten Bürovorstehers entgegenbliesen, als sie sich weigerte, den blauen Ferrari zu verlassen.

Mit größtem Energieaufwand stemmte sie sich vom Bett hoch. Noch stand sie schwankend, aber sie stand. Mitten in einem kleinen, aber hochragenden Gewölbe aus erstarrter Lava. Unter den Ruinen von San Alfio, kam es ihr deutlich zum Bewußtsein.

Nun entdeckte sie, daß dieses Gewölbe außer dem Luftloch nach oben auch zwei Ausgänge besaß, kaum mannshohe Höhlengänge, die aber beide in undurchdringliches Dunkel führten.

Ansonsten wirkte der kleine Raum wie ein Gefängnis, und das war es natürlich auch. Gina erinnerte sich plötzlich an Filme, die sie vor langen Jahren gesehen hatte. Filme aus der Zeit der Christenverfolgung im alten Rom, Katakomben nannte man diese unterirdischen Gräber, in denen die Flüchtlinge damals Unterschlupf fanden.

Neben dem Bett standen ein Krug Wasser, eine Dose mit Keks und in der Ecke ein Eimer, der wohl als Toilette dienen sollte.

Dieser alte Schuft, der sich als Bürovorsteher des Anwalts Fratello ausgegeben hatte, hatte sie also mit einem raffinierten Trick hierher gelockt. Wohl nicht um sie sterben zu lassen, dachte Gina jetzt folgerichtig. Er hätte sie ja sofort umbringen können, und wozu sonst Wasser und Keks?

Aber es war doch Fratellos Wagen gewesen, in den sie eingestiegen war, schoß es ihr plötzlich durch den Kopf. Also steckte womöglich dieser miese Advokat hinter allem. Er wollte sich das Erbe mit einigen Spießgesellen unter den Nagel reißen.

Sollte er, dachte sie.

Plötzlich erinnerte sie sich an John Forrester und daran, was er ihr beim Essen gesagt hatte. Das war vor kaum zwei Stunden gewesen, stellte sie nach einem Blick auf ihre Armbanduhr fest.

Auch der junge Polizist fiel ihr plötzlich ein, auf den der Bürovorsteher zugegangen war, um ihm angeblich zu sagen, wohin er mit ihr fahren werde.

Es hätte ihr auffallen müssen, daß sein Kopf so plötzlich vornübergesunken war. So schnell schläft man auch in der Mittagshitze Siziliens nicht ein, besonders wenn man die Aufgabe hat, ein junges Mädchen zu bewachen.

Sicher hatte Forrester keine Ahnung, wo sie sich jetzt befand.

Aber das spielte im Augenblick auch gar keine Rolle.

Der fade Geruch wurde schwächer, und nun kehrte wieder Energie in Gina Frances zurück. Sie trank einen Schluck Wasser aus dem Krug, das überraschend frisch schmeckte.

Dann machte sie sich auf den Weg durch das rechts von dem Feldbett liegende Felsenloch. Ihr Herz begann stürmisch zu klopfen. Sie hatte weder Feuerzeug noch sonst irgend etwas bei sich, was ihr hätte leuchten können. Der Gang war schmal, und rasch wurde es dunkel um sie. Schritt für Schritt tastete sie an den engen Wänden entlang vorwärts. Das Geräusch, das ihre hochhackigen Schuhe sonst so vertraut auf dem Straßenpflaster verursachten, klang hier dumpf und fast drohend.

Endlich weit, weit vorn ein Lichtschimmer.

Gina beschleunigte ihre Schritte und sah bald wieder Boden unter den Füßen.

Das war heller Sonnenschein dort vorn, und es mußte die Freiheit bedeuten, dachte sie hoffnungsvoll.

Dann hatte sie das Ende des unterirdischen Wegs erreicht und schrak jäh zusammen.

Krampfhaft hielt sie sich mit beiden Händen an den Basaltwänden fest, damit sie der plötzliche Schwindel, der sie erfasste, nicht in eine gähnende, schwarze Tiefe zog. In die Tiefe eines Vulkankraters, der kreisrund zwischen meterhoch aufragenden Felswänden lag Und in die der verhängnisvolle Weg unmittelbar mündete. Es war unmöglich, auch nur einen Schritt nach links oder rechts zu tun. Und das, obwohl in nur zwanzig Meter Entfernung neben dem Krater der weiße Glockenturm zum blauen Himmel emporragte.

Gina sah sogar das Ende der Straße, auf der sie mit dem verdächtigen Alten hierher gefahren war. Also mußte der andere Ausgang aus ihrem Gefängnis nach dort drüben führen, überlegte sie, als sie ihre erste Enttäuschung überwunden hatte.

Schon wollte sie umkehren, da riß es ihren Kopf plötzlich in Richtung des Campanile hoch.

Eine der Glocken begann zu läuten.

Der Klang fuhr Gina durch Mark und Bein. Waren es die akustischen Verhältnisse hier am Rand des Vulkankraters, oder war es etwas ganz anderes schrill und gellend schwang der Ton der kleinen Glocke über die bizarre Landschaft, und mit Grauen erinnerte sich Gina daran, daß früher solche Töne die Hinrichtung eines Menschen eingeläutet hatten.

Trotzdem starrte sie fasziniert zu der kleinen Glocke hinüber. Sie sah jetzt auch das Schwingen des Zugseils also mußte dort ein Mensch in der Nähe sein, der die Glocke bewegte.

»Hilfe!« schrie Gina plötzlich laut, und der Schrei kam als mehrfaches Echo aus dem dunklen Krater des Vulkans zurück.

Unwillkürlich sah sie in die grausige schwarze Tiefe, die Finger fest um das Gestein zu beiden Seiten des Ganges geklammert, der hier sein jähes Ende fand und zitterte vor Grauen.

Aus dem mindestens fünfzig Meter tiefen trichterförmigen Krater kam langsam eine Gestalt emporgestiegen, die Ginas Blut zum Erstarren zu bringen drohte.

Es war ein uralter Mann mit schneeweißem Haar, dessen skelettartige Krallenfinger sich gezielt an den senkrecht abfallenden Wänden hochgriffen. Jetzt sah er nach oben und Gina stieß einen leichten Schrei aus. Das war genau das gleiche totenblasse Gesicht mit den fürchterlichen Augen, das sie im Schatten der Arkaden des Hotels >Timeo< hatte aufleuchten sehen.

Die schreckliche Erscheinung kam scheinbar schwerelos höher und höher, direkt auf Gina zu. Und die grelle Totenglocke bimmelte dazu ihr entsetzliches, weit durch die grausige Totenlandschaft ringsum hallendes Lied.

Nun war die dämonische Gestalt des Alten auf halber Höhe. Er bewegte sich in der Kraterhöhle, die ein Mensch nur mit modernsten Klettergeräten hätte bewältigen können, leichtfüßig wie ein Spaziergänger. Seine Augen sahen jetzt starr und bösartig auf das Mädchen, das an allen Gliedern zitterte.

Mit einem wilden Schrei warf sich Gina herum und rannte in den finsteren Gang zurück. Sie achtete nicht darauf, daß an den gezackten Felsen ihre Fingernägel einrissen und sie sich die Hände blutig stieß. Sie durchquerte das Gefängnis mit dem Feldbett, das ihr vor dem geisterhaften Verfolger keinerlei Schutz bieten konnte, und hastete weiter in die Dunkelheit der gegenüberliegenden Öffnung. Sie stolperte ein paar Mal in der Finsternis, wäre fast gestürzt, und sah endlich auch auf dieser Seite Licht, während sie hinter sich schon die klappernden Schritte des unheimlichen Verfolgers zu hören glaubte.

Auch hier schien irgendwo die Sonne. Aber Gina konnte sie nicht sehen, und das helle Licht erfüllte sie mit Trostlosigkeit. Ein dickes Eisengitter, mit einem Vorhängeschloss versehen, versperrte den Ausweg, der über einen kreisrunden Platz bis zum Campanile der zerstörten Kirche geführt hätte.

Der Glockenturm, oben weiß gestrichen, stand auf einer zerbröckelnden Grundmauer aus schwarzem Basalt. Durch den bogenförmigen Eingang, nur zwanzig Meter entfernt, sah Gina deutlich, wie sich der eine der Glockenstricke auf und nieder bewegte, ohne daß ein menschliches Wesen ihn betätigt hätte.

Und das schrille Lied der Totenglocke hämmerte unentwegt in das Gehirn des verzweifelten Mädchens.

***

Tenente Luigi Vallone ärgerte sich gewaltig, als er den Hörer des Autotelefons auflegte. Zunächst über den anmaßenden Engländer, bald aber mehr über sich selber. Er war der jüngste Polizeileutnant von Catania und hatte diesen Rang nicht zuletzt diversen Erfolgen zu verdanken. Dazu kam, daß ihn Bertoni mehr wie einen gleichgestellten Kollegen als wie einen Untergebenen behandelte. Und nun mußte es passieren, daß er sich in einer so wichtigen Mission von einem alten ausgefuchsten Gangster übertölpeln ließ.

Zähneknirschend verfolgte er vom Straßenrand aus, wie der blaue Ferrari in Richtung Catania entschwand: Am liebsten hätte er den Kerl gejagt, geschnitten und ihm dann einen Vorgeschmack des dritten Grades verpasst. Aber schließlich war Sizilien immer noch nicht Südamerika und es hätte für Leutnant Vallone verdammt ins Auge gehen können, aus einem Burschen mit solchen Methoden etwas herauszupressen, das man ihm anderweitig nicht nachweisen konnte.

Den Ausschlag gab endlich, daß Rocco allein im Ferrari gesessen hatte, als er auf die Autostrada eingebogen war. Er mußte das Mädel irgendwo da oben in der verdammten Ruine versteckt haben, wo die Fäden der düsteren Historie der Biancavillas zusammenliefen.

Vallone kannte so ziemlich alle Geschichten, die man sich über San Alfio erzählte. Aber ihn interessierten nur Fakten.

Er fuhr durch Giarre und dirigierte den weißen Lancia dann in raschem Tempo auf die Schneekuppe des Ätna zu. Er war noch nie in der Ruine gewesen. Er wußte nur, daß man von Mai bis September fast täglich einen Touristenbus hinauflotste, um den Fremden die Spuren des Ausbruchs von 1947, des letzten, der einigen tausend Menschen das Leben gekostet hatte, zu zeigen.

Jetzt im April gab es noch keinen Touristenverkehr, und als die Asphaltstraße sich kurz hinter Giarre in eine staubige Piste verwandelte, erkannte Vallone deutlich die doppelte Reifenspur des Ferrari.

Hinter den schwarzen Lavahügeln erhob sich die Ruine des Palazzo Biancavilla mit ihren gähnenden Fensterlöchern, und als der offene Glockenturm näher rückte, sah der Leutnant, daß sein unterer Teil aus zerbröselndem Gestein bestand, während man die obere Hälfte ausgebessert und weiß gestrichen hatte.

Die Straße führte in einem engen Bogen an einem Krater vorüber, der mit zahlreichen anderen in der Umgebung bei dem Ausbruch neu entstanden war.

Daneben war ein schwarzer Basalthügel aufgeworfen worden, der sich fast bis zum Campanile erstreckte. Vallone fuhr mit seinem Lancia ziemlich genau den Wendebogen nach, den ihm die Spur des Ferrari vorzeichnete. Im gleichen Moment, als er anhielt, sah er vor sich ein vergittertes Felsenloch, das mitten in den schwarzen Hügel zu führen schien.

Er überprüfte kurz seine Beretta und das tragbare Funkgerät, das jetzt wieder funktionierte und dessen Reichweite sich bis zu Bertonis Büro in Catania erstreckte, und stieg aus.

Jetzt erst hörte er das schrille Läuten der Glocke, das schaurig durch die infernalische Einsamkeit tönte. Frappiert sah Vallone hoch, bemerkte die schwingende Glocke und unten durch ein gähnendes Mauerloch der Turmruine das auf- und abgleitende Seil. Ein seltsames Grauen kroch ihm über die Schultern, als er näher trat. Es war kein Mensch zu sehen, der Strang und die gellende Glocke bewegten sich von selbst.

Kein Zweifel, dachte Luigi Vallone, das war die Totenglocke von San Alfio, die schon so viele Leute gehört haben wollten. Sie ertönte angeblich immer dann, wenn sich der unheimliche Wächter des Borgiaschatzes ein neues Opfer suchte.

Wie in Trance drehte sich der Polizeileutnant um und traute seinen Augen nicht. Hinter dem Gitter, das das Felsenloch versperrte, kniete ein bildhübsches Mädchen mit langen blonden Haaren und starrte mit vor Entsetzen geweiteten Augen zu ihm herüber.

Das war kein Phantom, durchzuckte es Vallones Gehirn.

Im nächsten Augenblick stand er vor Gina Frances.

»Wer hat Sie hier eingesperrt?« fragte er heiser, während er das massive Vorhängeschloss untersuchte.

»Ein alter Mann, er hat mich betäubt«, antwortete Gina hastig. »Aber das ist nicht das Schlimmste. Bitte, bitte, retten Sie mich! In diesen Gängen herrscht ein Ungeheuer, es kam aus dem Krater gestiegen er kommt hören Sie ihn -«

Noch immer läutete die Totenglocke. Trotzdem hörte Vallone aus dem Dunkel des Ganges etwas wie dumpfe, tappende Schritte.

Das Schloß vor dem Gitter war kiloschwer und massig, stellte er fest. Dennoch, er mußte es versuchen.

»Einen Augenblick«, sagte er und rannte zum Kofferraum.

Der Wagenheber und eine schwere Zange waren die einzigen Werkzeuge, die vielleicht in Frage kamen. Er riß den Deckel auf und holte beides heraus.

Als er sich umwandte, ließ ein gellender Schrei des Mädchens das Blut in seinen Adern erstarren. Sie hatte sich halb umgedreht, und nun sah auch Tenente Vallone das geisterhaft blaue Licht, das sich aus der Finsternis des Höhlenganges näherte.

Mitten in dem heller werdenden Schein, der trotz der blendenden Sonne hier draußen deutlich zu erkennen war, tauchte eine grässliche Gestalt aus dem Dunkel. Mit langsamen, mechanischen Schritten kam sie auf das hilflos vor dem Gitter kniende Mädchen zu. Das zerfurchte Greisengesicht leuchtete ebenso unnatürlich weiß wie das schüttere Haar, das dem Uralten in die Stirn hing. Deutlich sah Vallone die weit vorgestreckten, dürren Knochenhände, die Gina plötzlich bei den Schultern packten und hochzerrten.

Kein Laut kam mehr aus dem Mund des Mädchens.

Aber auch keine Ohnmacht erlöste sie. Sie mußte direkt in das höllische Feuer der tiefliegenden Augen starren, das ihr entgegenfunkelte. Nun erst erkannte sie den schrecklichen Alten. Es war die gleiche dürre, hochaufgerichtete Knochengestalt, die ihr und dem Anwalt unter den Arkaden des Hotels <Timeo> erschienen war.

Vallone unterdrückte einen Schrei des Grauens, lief zum Gitter hinüber und stemmte den schweren Wagenheber in das Vorhängeschloss. Dicker Schweiß stand ihm auf der Stirn, und das kam nicht nur von der übermenschlichen Anstrengung, mit der er das Schloß aufzusprengen versuchte. Es gab ein knirschendes Geräusch, die Bügel des Schlosses bogen sich ebenso wie die beiden zolldicken Gitterstäbe, in denen es hing. Vallone konnte die Kraft von zwei Männern einsetzen, wenn es darauf ankam, aber all das reichte nicht.

Das Schloß brach nicht auf.

Dafür schien der schreckliche Alte erst jetzt auf den Leutnant aufmerksam zu werden. Seine flackernden Augen wandten sich ihm zu, die Skelettfinger ließen das Mädchen los und krallten sich um die Gitterstäbe.

»Lass das Mädel in Ruhe, Canaille -« würgte Vallone hervor.

Der Dämon ließ als Antwort nur ein heiseres Gelächter hören, das dem Leutnant wie Nadeln aus Eis durch die Knochen fuhr.

Das fleischlose Gerippe, dem ein glänzendes schwarzes Gewand um die Glieder schlotterte, schien weit mehr Kräfte zu besitzen als der muskulöse Leutnant. Das Gitter krachte in allen Fugen. Unwillkürlich fuhr Vallone einen Schritt zurück, und das war seine Rettung. Denn plötzlich riß die Knochenhand des Alten einen der Stäbe wie ein brüchiges Stück Holz aus der Verankerung und stieß damit nach draußen.

Im letzten Moment wich der Leutnant zur Seite aus, sonst hätte ihm die Spitze des Gitterstabes die Gurgel zerfetzt, so genau war sie gezielt. Trotzdem traf ihn das Eisen mit solcher Gewalt an der Achsel, daß er in den Staub stürzte.

Was nun folgte, erlebte Leutnant Vallone nur mehr wie einen fürchterlichen Alptraum.

Der Alte kümmerte sich nicht mehr um ihn, sondern fasste mit beiden Händen wieder nach dem Mädchen, das zusammengekrümmt auf dem Steinboden lag. Brutal riß er sie hoch. Wieder starrten ihr die glühenden Augen ins Gesicht. Wenn er nur ein Ende machen würde, dachte sie heller Verzweiflung.

»Wer bist du -?« hörte sie den Dämon plötzlich fragen.

Vallone versuchte, sich draußen vergeblich hochzurappeln und griff mit schmerzverzerrtem Gesicht an die verletzte Schulter.

»Sagen Sie ihm Ihren Namen, schnell, den italienischen Namen -« brüllte er dem Mädchen zu.

Gina kämpfte mit den drohenden Schatten einer Ohnmacht. Zugleich aber fühlte sie die Krallenhände an beiden Armen, und der glühendheiße Schmerz hielt sie bei Bewußtsein.

»Diese Augen«, murmelte der schreckliche Alte, »wer bist du?«

»Ich heiße Gina Biancavilla«, kam es leise über ihre Lippen.

Trotzdem hörte es Vallone, der jetzt auf die Knie hochgekommen war und die Beretta zückte. Und auch der Dämon schien den Namen verstanden zu haben.

»Eine Biancavilla -« kam es hohl aus seinem lippenlosen Mund. »Und ich wollte dich töten wie die anderen, die den Schatz der Borgias suchten -« Gina hörte diese Worte nur noch wie in Trance. Aber sie spürte, wie der Griff der Totenhände lockerer wurde. Der Alte hob sie wie eine Puppe auf und bewegte sich mit steifen Schritten mit seiner Last ins Dunkel des Ganges zurück.

Leutnant Vallone stand endlich wankend auf beiden Beinen. Das blaue Geisterlicht verschwand, und auch das grelle Läuten der Totenglocke war verstummt.

***

»Ihre Geheimniskrämerei bringt uns leider nicht weiter, Maestro«, knurrte Kommissar Bertoni unwillig. »Außerdem dürfen Sie Leutnant Vallone nicht unterschätzen. Er kennt all die hübschen Gerüchte, die sich um San Alfio und seine Totenglocke ranken. Wenn er einmal einen Fehler gemacht hat, ist er zehnmal dafür gut, ihn auszubügeln. Sie können sich darauf verlassen, daß er in keine noch so geschickte Falle tappt, die ihm Rocco dort oben gestellt hat außerdem hat der Bursche keine Ahnung, daß ihm irgendwer auf der Spur sein könnte, seit er das Mädchen in die Ruine gebracht hat.«

»Leider haben auch Sie keine Ahnung von San Alfio, Kommissar«, sagte der Anwalt mit unnatürlicher Ruhe.

»Aber ich weiß, was ich jetzt zu tun habe, meine Herren. Ich werde -«

Er wurde durch das Schrillen des Telefons unterbrochen.

Sein scharfes graues Gesicht wurde noch schmäler, als er in die Muschel horchte.

»Commendatore Balbi«, sagte er leise. »Er scheint mir den Gang nach Canossa ersparen zu wollen ich versuche, Sie mithören zu lassen, es wird bestimmt interessant.«

John Forrester und Bertoni sahen sich verblüfft an. Der Verstärker war noch eingeschaltet, und die sonore Stimme des Mafiachefs hallte in dem kleinen Büro von allen vier Wänden wider.

»Sind Sie es, Avocato? Gut, aber Sie sind natürlich im Moment nicht allein. Das macht auch gar nichts, nur hätte ich gerne gewußt, wer unser Gespräch mithört.«

»Ich wollte Sie eben aufsuchen, Commendatore«, antwortete der Anwalt, »um unter vier Augen mit Ihnen zu reden. Aber wenn Sie es vorziehen, daß Kommissar Bertoni und Mr. John Forrester unsere Unterredung mitbekommen, kann ich Sie nicht daran hindern.«

»Ah, großer Kriegsrat«, hörten sie Balbi spöttisch grinsen. »Sie können übrigens ruhig sagen, Captain John Forrester vom Intelligence Service Ihrer britischen Majestät einverstanden, die Herren können an der Konferenzschaltung teilnehmen. Ist die Technik soweit?«

»Der Spott wird Ihnen vielleicht noch sauer aufstoßen, Commendatore«, zischte Fratello. »Also los, was haben Sie mir zu sagen?«

»Interessante Dinge, Avocato. Nur sollten die genannten Herren sich damit begnügen, zuzuhören, die Unterhaltung führen wir beide allein, bei der geringsten Einmischung ist sie zu Ende. Auch würde ich Ihnen nicht empfehlen, ein Tonband mitlaufen zu lassen. Erstens gilt so etwas vor Gericht nicht als Beweis, was ich Ihnen wohl nicht extra zu erörtern brauche. Zweitens wäre es im Falle eines Falles gelöscht, wenn Sie trotzdem so etwas versuchen sollten. Und weil wir gerade beim Gericht sind Sie sollten die Testamentseröffnung übermorgen abblasen, Avocato, denn sie wäre sinnlos.«

»Sie glauben wohl, weil Sie die Leiche des Marchese aus seinem Grab klauen ließen, Commendatore?« fragte Fratello giftig. »Über solche Mätzchen sollten Sie hinaus sein der Dummejungenstreich hat Ihnen obendrein einen Ihrer Leute gekostet. Mich würde nur interessieren, warum und durch wen er über die Klinge springen mußte.«

»Ich könnte Kommissar Bertoni bei der Aufklärung dieses Mysteriums helfen«, antwortete die raumfüllende Stimme, »aber ich habe kein Interesse daran. Wenn er den Sarg wirklich öffnen läßt, wird er feststellen, daß niemals eine Leiche daringelegen hat, Fratello. Aber ich bin großzügig und geize nicht mit einem kleinen Tip. Der Mörder des Mannes, den die Polizei auf dem Grab gefunden hat, könnte sehr wohl ein Irrsinniger sein, den sein Wahn, den Dukatenschatz der Biancavilla zu hüten, trotz seines hohen Alters bei erstaunlicher Aktivität gehalten hat.«

»Ich glaube langsam, daß die Gier nach diesem Gold Sie selbst verrückt gemacht hat, Commendatore«, sprach Fratello ins Telefon. »Andernfalls würden Sie mir nicht mit diesem abgedroschenen Märchen kommen.«

»Sie selbst, Baroness Frances und mein guter Freund Rocco haben Giordano di Biancavilla deutlich gesehen, Amigo«, ertönte die gelassene Antwort. »Um es kurz zu machen ich werde heute Abend noch den unumstößlichen Beweis antreten, daß der Marchese lebt und Sie sich den ganzen Testamentszauber ersparen können. Falls Sie also eine Blamage abwenden wollen, die Ihrem Ruf als Staranwalt nur schaden könnte, bitte ich Sie auf meinen Vorschlag einzugehen.«

Kommissar Bertoni schnaubte laut und wollte dem Anwalt den Hörer entreißen, aber der eiserne Griff John Forresters hielt ihn zurück.

»Und der wäre?« knirschte Fratello, und seine Nasenflügel wurden schneeweiß.

»Wir treffen uns heute um punkt acht an der Abzweigung nach San Venerina«, tönte Balbi weiter. »Ich werde Ihre Zeit genau eine Stunde lang beanspruchen, und dann werden Sie wissen, was Sie zu tun haben. Bertoni und Captain Forrester können natürlich mit von der Partie sein, und es liegt ganz an den beiden Herren, ob wir uns nach Bekanntgabe der Tatsachen friedlich einigen.«

Fratellos schmaler Brustkorb unter dem Maßanzug hob und senkte sich deutlich.

»Gut«, sagte er dann, als ihm Forrester zunickte. »Aber vergessen Sie nicht: Wenn Sie bluffen sollten, und vor allem, wenn der Baroness das geringste zustoßen würde es gibt Mittel und Wege, Commendatore, Sie und Ihren Freund Rocco zur Strecke zu bringen, denn wir wissen zum Beispiel -«

Forrester legte warnend den Finger auf den Mund, und der Anwalt schwieg.

»Was wissen Sie denn schon, Maestro?« erklang statt dessen die schneidende Stimme seines Gesprächspartners. »Ich sehe Sie alle drei hautnah in Ihrer Kanzlei, Amigo Fratello. Und ich sehe, wie Ihnen Captain Forrester ab und zu Warnzeichen gibt, nicht aus der Rolle zu fallen. Solche Dinge merkt man auch durch den Telefondraht, wenn man gewisse Erfahrungen mit gewissen Leuten gesammelt hat. Miss Frances ist ein nettes Mädchen, und sie wird genauso friedlich auf ihre Insel zurückkehren, wie sie auf die unsere gekommen ist. Sie braucht das Geld der Biancavilla nicht, genauso wenig wie Sie auf die Provision als Testamentseröffner angewiesen sind, Dottore Fratello. Leider wird es auch für Captain Forrester und unseren gemeinsamen Freund Bertoni in dieser Sache keine Erfolgserlebnisse geben also auf Wiedersehen um acht Uhr. Sind alle einverstanden?«

Fratello schickte seinen Mithörern einen fragenden Blick zu.

Beide nickten nur. Aber man merkte ihnen an, wie es tief drin kochte.

»Einverstanden, Commendatore aber behandeln Sie das Mädel anständig, und Fairplay. Ob Ihre verdammte Impertinenz die richtigen Früchte trägt, werden wir später sehen.«

Das laute Knacken des aufgelegten Hörers auf der anderen Seite des Drahtes beendete das Gespräch.

»Das verspricht wirklich interessant zu werden«, sagte John Forrester nach einer Pause und griff nach einer Zigarette. »Nur wäre mir eine Nachricht von Vallone im Augenblick lieber.«

Darauf brauchte der entlarvte Captain nicht zu warten, denn Leutnant Vallone, schwitzend und abgehetzt, riß die Tür des Vorsteherbüros auf, ohne sich von Giovanni Merlo an seiner Seite daran hindern zu lassen.

»Erste Fehlanzeige, Signor Fratello«, grinste Kommissar Bertoni erleichtert. »Ich habe also unseren Tenente nicht ins Verderben geschickt. Nun, haben Sie Gina gesehen?«

Vallone schickte einen scheuen Blick zu John Forrester hinüber, dessen Gesicht wie aus Stein gemeißelt schien.

Dann sprudelte er seine unwahrscheinliche Story los.

»Sie haben großartig reagiert, Tenente«, spendete der Captain uneingeschränktes Lob. »Wir dürfen also davon ausgehen, daß sich Gina dank Ihres großartigen Tipps nicht mehr in akuter Lebensgefahr befindet.«

»Ich glaube nicht, Captain oh Verzeihung -« stotterte der Leutnant.

»Lassen Sie nur«, griente Forrester. »Balbi hat inzwischen herausbekommen, wer ich bin. Nach seinen Aussagen ist anzunehmen, daß im übrigen für Ginas so genanntes leibliches Wohl ebenfalls gesorgt ist. Wir müssen stillhalten, zum Teufel noch mal, bis wir heute abend den Treff mit diesem Supergangster hinter uns haben.«

Plötzlich stach der runzlige Zeigefinger des Anwalts gegen Vallones Brust vor.

»Sagen Sie mir nur noch eines, Tenente haben Sie an der Hand des Alten einen Ring bemerkt? Einen Goldring mit Dukatenplatte und einer Schlange drumherum?«

Luigi Vallone sah verwundert auf den Geierkopf des Advokaten, der von den Schläfen bis herunter zum spitzen Kinn zitterte.

»Nein Maestro. Der Bursche hat das Gitter mit beiden Händen umklammert wenn man da überhaupt noch von Händen reden kann -«

»Kein Ring?« geiferte Fratello heiser. »Denken Sie genau nach -«

»Nicht die Bohne, Signore -« erwiderte Vallone.

John Forrester sah den alten Anwalt zum ersten Mal wieder mit jenem unverhohlenen Misstrauen an, mit dem er ihm anfangs begegnet war.

***

Auf Anraten von John Forrester entschieden sich alle Beteiligten, den weißen Lancia zu benutzen. Man konnte sich zur Not zu fünft darin zusammendrängen, denn Kommissar Bertoni hatte allen Einsprüchen von Rechtsanwalt Fratello zum Trotz darauf bestanden, einen Scharfschützen als Fahrer zu dem abendlichen Treffpunkt mitzunehmen. Forrester hatte dem schließlich zugestimmt, obgleich alle anderen ebenfalls erstklassig bewaffnet waren.

Mit vier Personen bestückt fuhr der Lancia vor der Kanzlei in der Via Bortolucci vor, um den Anwalt abzuholen.

Diesmal gab es keine Parklücke. Der alte Advokat stand vor dem blauen Ferrari und untersuchte seinen Wagen auf alle Kleinigkeiten, die die Diebe verändert haben konnten. Aber er fand nichts.

»Stellen Sie sich vor, Signori«, verkündete er erfreut, »seit halb sieben ist mein Wagen wieder zur Stelle. Völlig unversehrt ich habe um diese Zeit einen Angestellten weggeschickt, um ein paar Sandwiches zu holen, denn mir war schließlich klar, daß ich heute nicht nur auf das Diner, sondern auch auf das Souper verzichten müßte.«

»Haben Sie die Brötchen wenigstens schon verdrückt?« erkundigte sich Kommissar Bertoni grinsend. »Ein Cavaliere wie Commendatore Balbi hält viel von Pünktlichkeit, Maestro, und im Moment hat er die besseren Karten.«

Der Geierkopf nickte nur.

»Keine Beschädigung, anständige Profis«, stellte er fest, während er den Ferrari sorgfältig abschloss und sich dann auf den Rücksitz des Lancia zwängte.

John Forrester hatte nicht aus Bequemlichkeit darauf bestanden, vorne neben dem Fahrer zu sitzen, dessen MP im extra breiten Handschuhfach lag. Er wollte den anderen das Risiko möglichst abnehmen und Balbi und seinen Leuten zeigen, daß er hier Regie führte.

Der Commendatore schien für diese Aktion das Tageslicht zu scheuen, denn kaum war der Lancia in die Ausfahrt nach San Venerina eingebogen, senkte sich rasch violettes Dunkel über den Gipfel des Ätna, und auch das Meer auf der anderen Seite der Autostrada wurde innerhalb weniger Minuten lichtlos und schwarz.

Nach San Venerina, das nur aus einem uralten Bergkloster und ein paar Häusern drumherum bestand, führte eine bucklige Schotterstraße hinauf. Der Lancia kurvte langsam in die ersten Biegungen. John Forresters Armbanduhr zeigte genau auf acht, als plötzlich die Schlusslichter eines großen schwarzen Wagens dicht vor ihm aufleuchteten.

Der Chauffeur bremste und blendete ab.

»Der Bursche scheint erraten zu haben, mit wie viel Mann wir anrücken«, knurrte der Captain, als er sein Nachtglas ansetzte und in der Limousine fünf Köpfe entdeckte. »Aber der Wagenpark des Commendatore ist wohl nicht allzu groß. Die Kiste da vorn ist der Rolls Royce, der mir heute Mittag eine Strecke bis Catania gefolgt ist.«

»Dann hat Ihnen Balbi persönlich die Ehre gegeben«, feixte Bertoni. »Denn nur er steuert diese Karosse genau wie jetzt. Sehen Sie seinen Wuschelkopf aufblenden -!«

Das Kommando galt dem Chauffeur. Die Scheinwerfer des Lancia griffen sekundenlang den großen schwarzen Wagen aus dem Dunkel. Als sie erloschen waren, schrillte das Autotelefon.

John Forrester übernahm den Hörer.

»Guten Abend, meine Herren«, erklang die unverkennbare Stimme vom Nachmittag an sein Ohr, und er sah, daß es dort vorn tatsächlich der Fahrer war, der mit ihm sprach. »Sie sind zwar in reichlicher Stückzahl gekommen, aber wie Sie sehen, sind wir darauf vorbereitet. Fairplay, sagte Maestro Fratello und das gilt. Wir fahren jetzt los. Halten Sie sich bitte an meine Anweisungen das ist keine Angabe, denn wenn Sie es nicht tun, kommt keiner von Ihnen lebend aus dieser Gegend zurück. Abstand zwanzig Meter. Einverstanden, Mr. Forrester?«

»Einverstanden, Commendatore«, gab der Captain gutgelaunt zurück. »Aber bitte keine Sprüche dieser Art mehr, denn ich habe Ihren markanten Kopf so schön im Visier, daß ich ihn durchlöchern kann, bevor sich auch nur einer Ihrer Gangster umdreht dies nur als korrigierende Bemerkung, Signore.«

»Sie irren sich zwar auch hier wieder aber gut, fahren wir los«, kam es aus dem Hörer zurück.

Der Rolls fuhr los, und der Lancia folgte ihm im vereinbarten Abstand.

»Halten Sie Balbi nicht für leichtsinniger als Sie sich selber«, mahnte Bertoni spöttisch vom Rücksitz. »Wenn Sie genau hinsehen, entdecken Sie die Panzerglasscheibe in der Mitte des Rolls Royce. Während die Windschutzscheibe unseres Lancia nicht unbedingt kugelsicher ist, Captain.«

Forrester schluckte diese Belehrung schweigend.

Es wurde rasch stockfinster, und nach kurzer Zeit hob sich die Mauer des alten Klosters San Venerina noch schwärzer aus der umliegenden Dunkelheit, die nur allmählich vom Schein der Sterne ein wenig gemildert wurde.

Vor einem winzigen Licht in den abweisenden Mauern, neben dem ein verschlossenes und mit Stacheldrahtsäulen bewehrtes Tor gleichzeitig das Ende der Zufahrtsstraße darstellte, stoppte der Rolls Royce. Der Lancia fuhr auf Weisung von Forrester im Schritt-Tempo näher.

In Sekundenschnelle sprangen fünf Männer aus dem Rolls Royce. Vier davon trugen Maschinenpistolen und schwarze Gesichtsmasken und gruppierten sich um einen fünften, der den Lancia jetzt heranwinkte.

Der Fahrer hielt dicht hinter den Schlusslichtern des Rolls, und auch die fünf Insassen des Lancia kletterten aus ihrem Wagen.

»Keine Sorge, diese Herren sind nur zu meinem persönlichen Schutz mitgekommen«, erklärte Commendatore Balbi grinsend. »Und damit es niemand von Ihnen einfällt, eine Dummheit zu begehen. Ich weiß, daß es renommierten Kriminalbeamten schwer fällt, sich an die Anweisungen von Zivilisten zu halten. Wenn Sie sich aber diesmal überwinden, Signori, sind wir in einer Viertelstunde wieder alle auf der Rückfahrt. Anderenfalls werden Sie diesen heiligen Ort kaum mehr lebend verlassen.«

Balbi wandte sich der Mauer zu und zog an einem Drahtseil, das neben dem einzig erleuchteten Fenster des abweisenden Baus herunterhing. Jetzt erst sahen Bertoni und Forrester eine Stahltür, die neben dem Tor in die meterdicke Mauer eingelassen war. Eine blecherne Glocke ertönte dreimal, und die Tür öffnete sich mit einem lauten Knarren.

In dem schmalen Spalt erschien ein kleiner Mann in brauner Mönchskutte. Sein vertrocknetes Gesicht blinzelte die Fremden erschrocken an. Dann aber schien er den Commendatore zu erkennen, und sein Mund öffnete sich zu einem vertraulichen Grinsen.

»Guten Abend, Bruder Castellan«, grüßte Balbi. »Diese Herren hier werden nur kurz stören. Sie möchten den Insassen von Zelle neun sehen. Sprechen werden sie nicht mit ihm.«

»Das war nicht ausgemacht, Commendatore «, knurrte der Kommissar.

»Natürlich können die Herren mit ihm reden«, krächzte der Klosterbruder mit brüchiger Stimme. »Aber sie werden sich wundern, was für Antworten sie bekommen. Bitte treten Sie ein, am besten folgen Sie mir einzeln.«

Der Mönch gab den Eingang frei. Es schien ihn gar nicht zu stören, daß vier der späten Besucher Gesichtsmasken trugen. Drei der Vermummten gruppierten sich um ihren Boss, und der vierte machte den Schluss. Kaum war er als letzter an der Tür vorüber, da schlug diese mit einem dumpfen Krach zu, ohne daß sie von irgend jemandem berührt worden wäre.

***

»Es ist wohl besser, wir machen gute Miene zu dem abgekarteten Spiel«, brummte John Forrester leise, und Bertoni nickte nur.

Der Klosterbruder schlurfte der Karawane voran über einen stockfinsteren Hof. Vor einer Tür in einem lang gestreckten Gebäude, dessen sämtliche Fenster vergittert waren, blieb er stehen, und die anderen hörten einen Schlüsselbund klirren.

Die Tür öffnete sich, und gleich darauf ging irgendwo in dem düsteren Haus Licht an.

Der Marsch setzte sich in einem gewölbten Gang fort, der durch eine schirmlose Glühbirne matt erhellt wurde. Rechts befanden sich die schmalen Gitterfenster, die man von außen hatte sehen können, und links in gleichmäßigen Abständen eisenbeschlagene Türen.

Kommissar Bertoni zählte im ganzen fünf. Vor der letzten blieb der Kuttenmann wiederum stehen und fingerte aus seinem Bund einen großen Schlüssel heraus.

Die vier Gorillas verteilten sich lässig im Halbkreis. Commendatore Balbi zog sich in den unmittelbaren Schutz der erhobenen MPs zurück und machte dann eine einladende Geste in Richtung Zellentür.

»Schließen Sie auf, Bruder Castellan«, forderte er den Mönch auf. »So ein altes Irrenhaus ist schließlich nicht der komfortabelste Aufenthalt, nicht wahr, Kommissar?«

»Einen Augenblick noch«, sagte Bertoni und wandte sich an den Klosterbruder. »Ich bin von der Kriminalpolizei in Catania, Bruder Castellan. Zwar in einer etwas seltsamen privaten Mission hier, aber ich hoffe, Sie haben trotzdem nichts dagegen, mir ein paar Fragen zu beantworten, bevor Sie diese Zelle öffnen.«

Der Kuttenmann ließ seine ewig blinzelnden Triefaugen verunsichert zwischen dem Kommissar und dem Commendatore hin und herschweifen.

»Natürlich steht Ihnen Bruder Castellan für Auskünfte zur Verfügung«, sagte Balbi. »Nur machen Sie es bitte nicht zu lang.«

»Schön«, knurrte der Kommissar. »Woher kennen Sie Signor Balbi, Bruder?«

Die schmalen Lippen des Alten gerieten in mummelnde Bewegung, bevor er eine Antwort herausbrachte.

»Das ehemalige Kloster San Venerina ist vor langen Jahren schon in weltlichen Besitz übergegangen, Signore«, lautete dann die Auskunft. »Commendatore Balbi ist der Besitzer. Es gibt einen Pachtvertrag mit, der Kirchenverwaltung in Palermo, und fünf Mönche sind außer drei Patienten die einzigen Bewohner.«

»Interessant«, grinste Bertoni mit einem spöttischen Seitenblick auf den Commendatore. »Drei Patienten haben Sie also hier? Eine riesige Anstalt, muß ich sagen. Wer sind die drei, und wer betreut sie, ärztlich zum Beispiel?«

»Es ist seit langer Zeit auf Sizilien Usus«, erklärte der Bruder Castellan, »daß die Zentrale Irrenanstalt in Palermo unheilbar Kranke verschiedenen Klöstern im Landesinnern zu Pflege übergibt, da ihnen sowieso niemand helfen kann und sie den Heilbetrieb der Psychiatrie nur stören würden. Auch San Venerina bekam nach und nach fünf dieser Leute, und zwei davon sind inzwischen verstorben. Die letzten drei sind in ehemaligen Mönchszellen untergebracht. Sie galten früher als gemeingefährlich, aber jetzt sind sie ruhig und steinalt -«

Ein tierischer Schrei gellte in diesem Augenblick durch das Gewölbe, und weiter vorne wurde heftig an eine der Türen getrommelt. Die trübe Birne an der Decke begann zu schaukeln und warf zuckende Schatten über die seltsame Versammlung.

»Nun, so ruhig scheinen sie auch wieder nicht zu sein«, sagte Kommissar Bertoni unangenehm berührt. »Also machen wir's kurz: Uns interessiert nur der Mann hier drin. Es wird behauptet, er sei Marchese di Biancavilla können Sie das bestätigen und irgendwie belegen?«

»Seine Papiere liegen vorn im Büro, aber der Bruder Klosterschreiber wird wohl schon in seiner Zelle sein -«

»Dann werden wir ihn notfalls stören müssen«, knurrte Bertoni grimmig.

»Nicht nötig«, sagte Commendatore Balbi kurz. »Sie werden diese Papiere morgen in die Kanzlei von Avocato Fratello nach Catania senden lassen, der hier neben dem Kommissar steht.«

Wieder unterbrach tierisches Gebrüll die düstere Stille.

»Lassen Sie aufschließen, Kommissar«, mischte sich John Forrester ein. »Ich habe keine Lust, bei diesem Gebrüll und unter vier Maschinenpistolen weiterzuquatschen. Mich interessiert einzig und allein der arme Teufel da drin -«

Bruder Castellan wartete nicht ab, bis Forresters Aufforderung von Bertoni übernommen wurde. Der riesige Schlüssel knirschte im Türschloss, und gleich darauf sprang die mächtige Bohlentür auf.

Die grausigen Geräusche aus der Nachbarzelle waren verstummt, aber was Bertoni und seine Begleiter statt dessen jetzt zu sehen bekamen, ließ ihnen beinahe das Blut in den Adern gefrieren.

Die Zellentür stand weit offen. Der Castellan war zur Seite getreten. Der Anwalt, der Kommissar, Captain Forrester und Leutnant Vallone konnten jeden Quadratmeter des winzigen Raumes überblicken.

Unter einem diffusen, bläulichen Licht, dessen Quelle im Moment nicht festzustellen war, hockte an einem roh gezimmerten Tisch ein uralter Mann. Seine verschränkten Arme lösten sich langsam, und er hob den Kopf.

»Santa Madonna -« schrie Vallone auf. »Er ist es, aber wie kommt er von San Alfio hierher?«

»Der Marchese lebt seit über dreißig Jahren hier«, korrigierte der Bruder Castellan mit krähender Stimme.

Der Anblick des Uralten war entsetzlich. Die flackernden Augen in dem schneeweißen Totengesicht, die wirren grauen Haare, die den Eindruck jahrelanger geistiger Umnachtung genauso betonten wie die plötzlich wild gestikulierenden skelettartigen Hände.

Und dann entdeckte Rechtsanwalt Fratello den Ring an einem der Knochenfinger. Ein schwerer Goldring mit einem Dukaten als Platte, um den sich eine Schlange mit zwei Smaragdaugen ringelte.

»Marchese Marchese Giordano -« stammelte der Anwalt, »sagen Sie sind Sie es wirklich -?«

Langsam richtete sich der gespenstische Insasse von Zelle neun des Klosterverließes San Venerina zu seiner ganzen hageren Größe auf.

»Ich werde Sie töten, alle«, kam es dumpf aus dem lippenlosen Mund. »Sie wollen den Schatz der Borgias Sie werden sterben -«

»Danke, das genügt«, ertönte die glasharte Stimme von John Forrester durch das Gewölbe. »Sie können wieder abschließen, Bruder Castellan.«

Niemand ringsum erhob einen Einwand, als der Castellan mit dem im Schloß steckenden Schlüsselbund die schwere klinkenlose Tür zu sich heranholte. Die dürre Gestalt des Wahnsinnigen hinter dem Tisch zuckte wie von Elektroschocks getroffen hin und her, bis die schwere Tür ins Schloß knallte.

Der dumpfe Schlag schien, den Insassen von nebenan erneut rebellisch gemacht zu haben, denn wieder gellten viehische Schreie durch das matt erleuchtete Gewölbe.

Wie in einem Schweigemarsch bewegte sich die illustre Gesellschaft hinter dem Bruder Castellan her. Diesmal ging John Forrester als vorletzter vor dem unerbittlichen Gunman Nummer Vier aus Commendatore Balbis Bedeckung. Und trotz der mangelhaften Beleuchtung draußen vor der Mauer entging ihm keineswegs der sichtliche Ausdruck von Befriedigung, der über das verwitterte Gesicht des Klosterbruders zuckte, eine Sekunde bevor die Stahltür hinter den Besuchern mit lautem Knall zufiel.

»Nun, zufrieden, meine Herren?« fragte Commendatore Baldi in leutseligem Ton, als gäbe es seine waffenstarrenden Maskierten nicht.

»Als Theaterregisseur wären Sie unschlagbar, Commendatore«, grinste ihn John Forrester unvermittelt an. »Und Sie wagen bei Ihrer Inszenierung ziemlich viel. Natürlich lohnt sich der Einsatz für einige Millionen, Signore. Aber noch haben Sie sie nicht auch wenn ich überzeugt bin, daß die Einlieferungspapiere des armen Irren, die ihn als Marchese Giordano di Biancavilla ausweisen werden, unanfechtbar sind. Gerade als genialer Regisseur sollten Sie aber bedenken, daß Regiefehler immer vorkommen -«

»Wie meinen Sie das?« fragte Balbi betroffen, und Forrester genoss diesen ungewöhnlichen Zustand des allmächtigen Commendatore sichtlich.

»Vielleicht haben auch simple englische Kriminalisten manchmal Trümpfe in der Hand«, entgegnete der Captain achselzuckend. »Und wenn es nur ein simpler Totenschein ist, den man damals nach der Vulkankatastrophe für den Marchese ausgestellt hat.«

»Ach so«, grinste der Commendatore erleichtert und zündete sich genussvoll eine Brasil an, als säße er hinter dem Schreibtisch seines Chefbüros. »Dieses Papierchen müßten Sie allerdings erst beibringen -«

»Ich weiß, daß es aus dem Tresor des Avocato verschwunden ist«, sagte Forrester gelassen. »Aber irgendwo könnten Duplikate existieren, selbst bei sizilianischen Behörden doch lassen wir das. Obwohl Sie uns jetzt alle zusammenknallen könnten, noch eine Warnung, Commendatore: Was immer auch geschieht, und wenn es keine Testamentseröffnung geben sollte ich möchte spätestens bis morgen Mittag um zwölf die Baroness Gina Frances unversehrt im Hotel >Timeo< begrüßen verstanden?«

»O.k., Captain aber nur, wenn bis dahin die Testamentseröffnung abgeblasen ist und Sie mit Ihrer freilich dann etwas verarmten Braut umgehend verschwinden.«

Unwillkürlich holte Forrester mit der Faust zum Schlag aus. Aber die sofort erhobenen MPs der vier Gorillas brachten ihn rasch zur Vernunft.

»Ich hoffe ebenfalls, wir haben uns verstanden«, knurrte der Commendatore jetzt böse. »Steigen Sie in Ihren Wagen, meine Herren, und fahren Sie ohne jeden Aufenthalt nach Catania zurück. Studieren Sie die Papiere genau, die etwa um zehn Uhr in der Kanzlei meines Freundes Fratello eintrudeln werden und dann sprechen wir weiter. Addio.«

John Forrester schenkte dem Commendatore keine Beachtung mehr, sondern marschierte, gefolgt von seinen Begleitern, zum Auto. Der Polizeifahrer, der seine MP hübsch hatte im Handschuhkasten liegen lassen, klemmte sich hinters Steuer und gab Gas.

»Gibt es in London irgendwo ein Rezept, Captain, wie man solche Niederlagen am besten verdaut?« erkundigte sich Bertoni vom Rücksitz. »Die Kerle haben uns vorgeführt wie Buben.«

»Sie haben dabei Vabanque gespielt und in Wirklichkeit verloren«, antwortete statt Forrester überraschend der Rechtsanwalt. Dann klopfte er Leutnant Vallone, der zwischen ihm und dem Kommissar saß, hart auf die Schulter.

»Auf Ehre, Tenente, sind Sie davon überzeugt, daß der Wahnsinnige in der Zelle derselbe Mann war, der Ihnen in San Alfio dieses hübsche Loch in die Schulter gestoßen hat?«

»Darüber gibt es keinen Zweifel, Signore«, beteuerte Vallone. »Obwohl ich es mir nicht erklären kann. Aber auch die Stimme, das Gerede von dem Borgiaschatz alles stimmt einfach.«

»Bis auf den Ring«, sagte Fratello heiser. »Sie haben ihn doch am Finger des Kranken gesehen?«

»Allerdings und ich könnte schwören, daß das Phantom in dem Ruinengang von San Alfio keinen an den Fingern hatte.«

»Sehen Sie, da liegt der Hund begraben«, erklärte der Anwalt und lehnte sich schweigend in sein Sitzpolster zurück.

***

Commendatore Vittorio Balbi hatte mehrfach bewiesen, daß er nicht leicht aus der Ruhe zu bringen war. Jetzt aber zuckte er doch merklich zusammen, als sich die Tür zu seinem Arbeitszimmer öffnete und die weißgesichtige Gestalt aus der Klosterzelle eintrat. Nur fehlten das schreckliche Flackern der Augen und die fahrigen Bewegungen des Irren, sondern der Mann ging zielsicher auf den Commendatore zu.

»Guten Morgen«, grüßte er mit der normalen Stimme von Donato Rocco. »Wie gefällt Ihnen der Marchese Giordano?«

»Ausgezeichnet«, grinste der große Boss. »Kein Wunder, daß sich unsere Freunde gestern Abend so famos verschaukeln ließen.«

»So ganz doch nicht, Commendatore «, sagte der Alte ernst. » Bertoni ist unterwegs nach San Venerina. Mit zwei Polizeiwagen. Ich konnte auf dem Weg hierher gerade noch rechtzeitig verschwinden, sonst hätten sie mich erwischt. Vermutlich will er den angeblichen Marchese ausheben lassen was also tun, wenn er verschwunden ist?«

»Verdammt«, knurrte Balbi. »Aber selbst wenn er sich in der kurzen Zeit einen Durchsuchungsbefehl besorgt hat wir sind auch darauf vorbereitet. Bruder Castellan ist nicht auf den Kopf gefallen, Rocco -«

»Er ist natürlich kein Mönch?«

»Nein«, lachte der Commendatore leise und klemmte sich eine neue Brasil zwischen die Zähne. »Schon eher aus deiner Branche, würde ich sagen. Zumindest hat er fast solange gesessen wie du. Aber keine Angst, er ist mit heiligen Papieren genug versehen. Und er wird den Beamten erklären, daß ich meine Gründe gehabt habe, den Kranken aus Nummer neun irgendwo ins Hinterland verlegen zu lassen. Und da sollen sie ihn erst mal suchen. Sind die Urkunden weg, die ich dem Anwalt zugesagt habe?«

»Es schien mir am sichersten, sie selber in seinem Büro abzuliefern, Commendatore -«

»Ausgezeichnet«, lobte Balbi seinen Helfershelfer. Dann aber zogen sich seine Brauen zusammen. »Und das alles in dieser verfluchten Maskerade? Es wird Zeit, daß du sie ablegst, Rocco. Du siehst wirklich aus, als ob du schon längst gestorben wärest.«

»Wie Sie sehen, lebe ich noch, und die Maske werde ich vorerst aufbehalten«, erklärte der Alte. »Unsere Aktien stehen nicht so glänzend, wie Sie vielleicht glauben, Chef. Captain Forrester ist nämlich nicht mit zum Kloster gefahren, und er befindet sich auch nicht in Taormina.«

»Das ist mir nur recht, denn mit Bertoni wird Bruder Castellan leichter fertig. Wo aber treibt sich der Kerl herum er ist ein verdammt gefährlicher Bursche, Rocco.«

»Eben darum halte ich es für ausgeschlossen, daß er jetzt irgendwo die Hände in den Schoß legt, Commendatore. Wir haben ihn gestern sauber vorgeführt, und so etwas vergisst ein britischer Geheimdienstler nicht so leicht. Erinnern Sie sich, als Sie ihm auf den Kopf zugesagt haben, er sei in die Baroness verliebt?«

»Stimmt vermutlich auch«, knurrte Balbi.

»Und deshalb wird er nicht warten, bis wir ihm das Mädel ausliefern, sondern versuchen, sie vorher aus der Ruine zu holen.«

Der Commendatore starrte seinen Sekretär durchdringend an.

»Woher sollte er wissen, daß sie dort ist?« fragte er scharf.

»Mir ist gestern ein kleines Missgeschick unterlaufen, Boss«, sagte Rocco und senkte den Kopf mit der grässlichen Totenmaske. »Als ich den Ferrari zurückfuhr, muß mich Vallone entdeckt haben. Der Gasballon hat zu kurz gewirkt. Jedenfalls habe ich gesehen, daß der Leutnant nach San Alfio hochgefahren ist.«

»Und das sagst du mir erst jetzt?«

»Keine Sorge der Wächter des Borgiaschatzes gibt niemand so leicht heraus, der ihm anvertraut wurde.«

Der Commendatore erhob sich hinter seinem Schreibtisch und beugte seine massige Gestalt drohend nach vorn.

»Ich habe dir bis jetzt fast blind vertraut, Rocco«, knirschte er zwischen den Zähnen, ohne die Zigarre aus dem Mund zu nehmen. »Ich bin sogar jetzt noch überzeugt davon, daß es diesen Wächter wirklich gibt, und daß er dem Mädel nichts antun wird, weil er sie als eine Biancavilla erkennt. Wie dem auch sei, du haftest mir mit deinem Kopf dafür, daß die hübsche Miss in Sicherheit ist, bis es uns beliebt, ihren Standort zu verändern. Jetzt aber gerät dein hübscher Totenschädel ins Wackeln, Amigo wenn Vallone wirklich dort oben war, ist er unbeschädigt zurückgekehrt und was diesem jungen Tölpel gelingt, das bringt ein John Forrester noch leichter fertig. Wir werden jetzt sofort zur Ruine hochfahren, um dort nach dem Rechten zu sehen. Und wenn du Angst hast vor deinem gespenstischen Freund -«

»Ich habe keine Angst, denn er wird mir nichts tun«, versicherte Rocco überlegen.

Balbi packte den Alten bei beiden Schultern.

»Und was gibt dir diese Sicherheit?« fuhr er ihn an. »Raus mit der Sprache ich dulde keine Heimlichkeiten mehr, sobald unsere Pläne in Gefahr geraten. Was also wird wirklich gespielt?«

Rocco hob die linke Hand, und der Commendatore sah den sonderbaren Schlangenring.

»Das ist das Geheimnis, Boss«, erklärte der Alte ruhig. »Wenn Sie sich Zeit genommen hätten, die Urkunden zu lesen, die wir aus dem Tresor Fratellos geholt haben, dann wüssten Sie, daß dieser Ring ein persönliches Draufgeld von Cesare Borgia an seinen Freund Giordano Biancavilla war, der als untotes Geschöpf des Satans noch heute die Gegend unsicher macht. Weiter ist in den alten Schriften zu lesen, daß dieser Ring das einzige Mittel ist, sich vor dem Dämon zu schützen, ja ihn unschädlich zu machen.«

»Wer daran glaubt, wird selig«, spottete der Commendatore.

»Und wer, glauben Sie, hat Longino seinen eigenen Dolch in den Schädel gerammt?«

Balbi schob nachdenklich die Unterlippe vor.

»Sag mir lieber, woher ausgerechnet du diesen Ring hast«, forderte er den Alten auf, immer noch ohne seine Schultern loszulassen.

»Einer jener seltenen Glückzufälle«, antwortet Rocco ungerührt. »Vermutlich kannte der dämonische Ahne der Biancavillas die Wirkung dieses Schmuckstücks selber nicht, sonst hätte er es nicht bis auf die letzte Generation weitervererbt. Ich fand den Ring am Finger des Skeletts, das wir aus dem Sarg geholt haben, und da ich die Zusammenhänge nun kannte, habe ich ihn natürlich an mich genommen. Seitdem ist auch der Schatz der Borgias für mich absolute Wirklichkeit ich werde also jetzt nach Gina sehen, wenn Sie erlauben -«

»Und nach den Borgiadukaten, nicht?« grinste Balbi höhnisch. »In Ordnung, Rocco, aber nicht allein wir fahren hübsch zusammen.«

»Aber für Ihre persönliche Sicherheit kann ich nicht garantieren«, wagte Rocco eine letzte Ausflucht.

»Dafür wird anderweitig garantiert«, knurrte Balbi, griff nach dem Telefonhörer und bellte ein paar kurze Befehle in die Muschel. Dann wandte er sich wieder seinem Sekretär zu.

»Ich könnte dir zum Beispiel diesen schönen Ring jetzt abnehmen, mein Freund«, sagte er spöttisch. »Aber ich werde es nicht tun, denn noch habe ich keinen Beweis für seine angebliche Zauberwirkung. Ich muß wissen, wo das Mädel steckt, denn notfalls werde ich sie heimlich außer Landes schaffen, wenn alle Stricke reißen. Sollte sich dabei als Nebeneffekt ergeben, daß Forrester da oben ohne unser Zutun der Teufel geholt hat, so kann mir das nur angenehm sein. Jedenfalls wird es keine Testamentseröffnung geben, Rocco, und die Millionenwerte des Grundvermögens der Biancavilla sind mir viel interessanter als dein angeblicher Borgiaschatz vorwärts.«

Unten wartete startbereit der schwarze Rolls Royce.

Rocco setzte sich vorn neben den Commendatore und warf einen misstrauischen Blick nach rückwärts, als Balbi den Wagen startete. Im Fond hockte Tazio und hielt einen Geigenkasten auf den Knien. Der Alte wußte natürlich sehr wohl, was das zu bedeuten hatte, aber vorläufig schützte ihn noch das dicke Panzerglas hinter den vorderen Sitzen.

***

Gina Frances fand sich auf dem Feldbett wieder, als sie einigermaßen klar zu denken vermochte. Erschrocken starrte sie auf die ausgemergelte Gestalt, die dicht neben ihr auf dem Boden hockte und sie mit flackernden Augen musterte. Aber sonderbar: Plötzlich fürchtete sie sich nicht mehr vor dem Dämon, denn sie erinnerte sich deutlich, was er zu ihr gesagt hatte, bevor er sie in das Verließ zurückschleppte.

Und auch jetzt bewegten sich die schmalen Lippen des Weißgesichtigen. Gina kam es seltsam vor, daß sie die italienischen Worte deutlich verstand, obwohl sie sich mit dieser Sprache erst flüchtig befasst hatte, als ihre Reise nach Sizilien kurz bevorstand.

»Schau dir das Gold an, und nimm es mit, wenn du es haben willst«, murmelte der schreckliche Alte.

Schon wollte das Mädchen den Mund zu einer Antwort öffnen, da sah sie mit einem erneuten Anflug von eiskaltem Grauen, daß es keinen Gesprächspartner mehr in der Basalthöhle gab. Der Dämon, noch vor Sekunden zum Greifen nahe, war spurlos verschwunden.

Gina Frances raffte all ihre Kräfte zusammen und stand langsam von dem schmutzigen Bett auf. Über sich in dem Felsenloch den wolkenlosen blauen Himmel, entdeckte sie, daß sich an ihrem Gefängnis einiges verändert hatte. Das Bett war mitsamt dem Wasserkrug und der Keksbüchse in eine andere Ecke gerückt worden. Dort, wo es vorher gestanden hatte, gähnte eine rechteckige Öffnung, und daneben lag eine zolldicke Steinplatte, die genau in diesen Ausschnitt zu passen schien.

Übermenschliche Kräfte hatten dazugehört, diesen Steinklotz zu heben, dachte das Mädchen schaudernd. Zugleich aber erwachte die Neugier, und sie ging langsam die paar Schritte zu der Platte hinüber.

Vorsichtig kniete sie nieder und warf einen Blick hinunter. Es herrschte eine Art Dämmerung in dieser Gruft, und ein kalter Hauch drang ihr entgegen. Aus einer offenen runden Kassette, die ungefähr drei Meter tiefer auf dem Steinboden stand, glänzte es Gina wie Gold entgegen.

Der Schatz der Borgias, dachte sie unwillkürlich. Also war er doch Wirklichkeit. Sie hatte noch nie größere Mengen dieses vielbegehrten Metalls gesehen und machte sich auch nichts daraus. Selbst das Erbe ließ sie im Innersten kalt. Schließlich hatte ihr Vater, Sir Frances, dafür gesorgt, daß sie College und Universität besuchen konnte, und sie war entschlossen, ihren weiteren Weg aus eigener Kraft zu gehen.

Trotzdem faszinierte sie die schimmernde Kassette. Sie konnte sich plötzlich die erwachte Gier der Konquistadoren vorstellen, die vor Hunderten von Jahren die unermesslichen Schätze der Indios in Südamerika geplündert hatten.

Wären ihre Arme doppelt so lang gewesen, hätte sie vielleicht in den Goldmünzen da unten wühlen können. Fast erschrak sie bei diesem Gedanken. Was nützte ihr der Reichtum? Sie war hier gefangen und hatte keine Ahnung, ob sie jemals das volle Tageslicht wieder genießen konnte. Wie gern würde sie auf diesen Goldhaufen dort unten verzichten -!«

Plötzlich ertönte aus der Tiefe ein dumpfes Rollen. In jähem Entsetzen bemerkte Gina, daß der Boden sich in merkwürdig zitternden Intervallen zu heben und zu senken begann. Der Donner wurde immer stärker. Er schien draußen aus dem Krater zu kommen, vor dem ihr vermeintlicher Fluchtweg so plötzlich zu Ende war.

Erschrocken sprang sie auf. Jetzt wankte nicht nur der Untergrund, sondern auch die Felswände und die zerrissene Decke schienen in leichte Bewegung zu geraten.

Von Panik befallen, taumelte Gina den Gang entlang, der zu dem Gitter führte. Auch hier begleitete sie das unheimliche Grollen, und das Mauerwerk um sie herum begann in allen Fugen zu knirschen.

Dann sah sie den ersten Lichtschimmer, und als sie das Eisengitter erreichte, stieß sie einen wilden Freudenschrei aus. Die Öffnung, die die Skeletthand des fürchterlichen Alten gerissen hatte, als er einen der Stäbe wie ein Stück morsches Holz aus dem Felsen brach, konnte für eine schlanke Person weit genug sein, um sich durchzuzwängen.

Gina war schlank, und sie versuchte es. Es war die einzig mögliche Rettung, erkannte sie. Vorsichtig fuhr sie erst mit dem Kopf durch die Lücke es ging.

Es war ihr völlig gleich, daß ihr Kleid zwischen den rostigen Eisenkanten zerriss. Millimeter um Millimeter wand sie sich weiter nach draußen. Schon glaubte sie hinter sich die tappenden Schritte des Dämons zu hören, aber es war immer nur das Knirschen des erschütterten Mauerwerks.

Wie ein Schlangenmensch schaffte es das verzweifelte Mädchen, erst den Oberkörper hinauszubringen. Mit den Händen klammerte sie sich am Boden fest, ein letzter heftiger Ruck, und sie lag in völlig zerfetztem Kleid auf dem heißen Steinboden.

Dankbar und erschöpft blickte sie hoch zur blendenden Sonne.

Der dumpfe Donner, der aus dem Erdinnern zu kommen schien, war verstummt. Aber deutlich sah Gina jetzt den weißen Glockenturm erbeben. Das war keine Täuschung, stellte sie fest, denn plötzlich geriet die Totenglocke leicht ins Schwingen und gab zwei helle, durchdringende Töne von sich.

Gina sprang auf die Beine und rannte los. Ihr ganzer Körper schmerzte, und trotzdem rannte sie schneller die kurvenreiche Straße hinunter als sie jemals bei einem Leichtathletikmeeting in Cambridge gelaufen war.

Weit unten schimmerte das Meer. Erleichtert entdeckte sie gar nicht so weit entfernt, wo der schwarze Basalt in Grünland überging, einen Bauern, der auf einem Weinberg arbeitete. Das war die endgültige Rettung, dachte sie fiebernd. Er würde ihr bis Taormina weiterhelfen. Und dann nichts wie weg von dieser Insel.

Ihr Atem ging keuchend, und als sie einen kurzen Blick zurückwarf auf das Totenreich von San Alfio, sah sie eine dünne schwarze Rauchwolke über dem ewigen Schnee des Ätna. Konnte das einen Ausbruch des immer noch regen Vulkans bedeuten? dachte sie bestürzt und lief weiter, bis sie ihr keuchender Atem zu langsameren Schritten zwang.

Plötzlich entdeckte sie ein grünes Auto, das, von einer Staubwolke gefolgt, in raschem Tempo die Serpentinen heraufkam. Unwillkürlich blieb sie stehen, denn der Wagen kam ihr bekannt vor. Und ein paar Kurven erscheint wöchentlich im weiter unten folgte ein zweites Auto. Eine große schwarze Limousine.

John Forrester, durchzuckte es Gina. In ihre jähe Freude mischte sich Besorgnis. Offenbar hatte der Mann im grünen Wagen noch gar nicht mitbekommen, daß er verfolgt wurde. Bei der Enge der Steilkurven und dem aufgewirbelten Staub blieb sein Rückspiegel hier weitgehend wirkungslos.

Gina blieb keine Zeit, darüber lang nachzudenken, denn jetzt schoß der Fiat aus der letzten Kehre direkt auf sie zu und kam mit quietschenden Reifen neben ihr zum Stehen.

Captain John Forrester sprang heraus und starrte das Mädchen erschrocken an:

»Mein Gott, wie sehen Sie aus!« rief er.

Dann sank sie in seine Arme und wehrte sich nicht, als sie plötzlich seine Lippen auf ihrem Mund fühlte. Einen Moment lang schloß sie in jähem Glücksgefühl die Augen.

»Gott sei Dank, du lebst«, sagte er dann leise.

Lächelnd sah sie in sein strahlendes Gesicht. Dann wurden ihre Augen plötzlich starr. Über Johns Schulter hinweg sah sie die schwarze Limousine um die Biegung preschen. Sie erkannte nicht, wer darin saß. Sie sah nur den Arm mit der MP, der sich aus dem hinteren Wagenfenster streckte, und dann ballerte die Waffe auch schon los. Zwei kurze Feuerstöße, und die Limousine jagte zentimeternah an den beiden vorüber und verschwand hinter der nächsten Kurve.

Gina wäre fast niedergesunken, wenn John Forrester sie nicht festgehalten hätte.

Plötzlich kam wieder Härte in seine stahlblauen Augen.

Als sich die Staubwolke, die der Wagen mit dem Heckenschützen aufgewirbelt hatte, allmählich verzog, entdeckte der Captain die Bescherung.

»Unsere Freunde wollten uns nur vorübergehend außer Gefecht setzen«, sagte er heiser. »Und das scheint ihnen ganz gut gelungen zu sein.«

Der grüne Fiat stand schief auf zerschossenen Hinterreifen. Auch die Karosserie hatte gehörig Blei abbekommen, und aus dem zerdepperten Benzintank rann ein dicker Strahl Sprit die Straße hinunter.

John Forrester strich Gina plötzlich über das lange blonde Haar und schien gar nicht besonders zu bedauern, daß ihr hübsches blaues Kleid nur mehr aus durchlässigen Fetzen bestand.

»Alles ist gut, Mädchen«, sagte er weich. »Und jetzt erzähl mir bitte, was du da oben erlebt hast.«

***

»Haben Sie das Mädchen gesehen?« fragte Rocco, als der Rolls Royce in höllischem Tempo die letzten Serpentinen nach San Alfio hochschoss.

Im Rückspiegel sah Commendatore Balbi, der den Wagen wie üblich selbst steuerte, wie Tazio auf dem Rücksitz seelenruhig die MP wieder in den Geigenkasten packte.

»Natürlich, du Trottel«, knurrte er. »Aber sie kommen nicht weit, Tazio hat hervorragende Arbeit geleistet wie üblich. Jetzt aber muß ich erst recht wissen, wie die Baroness aus dem angeblich so sicheren Verlies entkommen konnte erinnere dich gefälligst daran, daß du mit deinem Kopf für sie haften solltest.«

»Ich werde sofort nachsehen«, sagte Rocco, und eine dicke Schweißschicht stand auf seiner Stirn.

Der Rolls Royce wendete vor dem Campanile und hielt.

Donato Rocco holte einen kleinen Schlüssel aus der Tasche und stieg zusammen mit dem Commendatore aus, während Tazio im Wagen sitzen blieb.

»Verdammt wer konnte diesen Stab aus dem Gitter brechen?« fragte Balbi bestürzt.

»Ich weiß es nicht -« antwortete Rocco und sperrte das Vorhängeschloss auf.

Dann riß er die beschädigte Gittertür aus der Mauer.

»Kommen Sie mit?« fragte Rocco seinen Boss lauernd.

Dem Commendatore entging das gefährliche Aufleuchten in den wasserhellen Augen nicht. Der Alte trug immer noch die weiße Totenmaske, durch die der Schweiß in dicken Tropfen sickerte. Er sah entsetzlich aus.

»Ich dränge mich nicht mit Gewalt in dein Geheimnis«, erwiderte Balbi kalt. »Ich gebe dir genau eine Viertelstunde Zeit, dann bist du wieder hier und erstattest Bericht. Wir müssen die beiden da unten schnappen, bevor sie bewohnte Gegenden erreichen. Los!«

Donato Rocco drang in den finsteren Gang ein. All das war ihm unerklärlich, und seine Zuversicht sank, je weiter er in das Dunkel stolperte.

»Verdammt!« fluchte er, als er den Raum mit dem Feldbett erreicht hatte.

Dann sah er die Öffnung im Boden.

Er schlich darauf zu, bückte sich und blickte hinunter.

»Das ist es -« flüsterte er heiser, als er die Goldmünzen in der Dämmerung blinken sah.

In seiner Gier überhörte er die leisen, tappenden Schritte, die sich aus dem gegenüberliegenden Gang näherten. Erst der blaue, zuckende Lichtschimmer ließ ihn hochschrecken.

Von kaltem Grauen geschüttelt, zuckte der alte Gangster zusammen. Dort unter der Mündung des Felsengangs stand sein Ebenbild, und doch erkannte Rocco, daß seine Maske dieser entsetzlichen Gestalt gegenüber nur Stümperei war.

Die wild flackernden Augen in dem totenblassen, zerfurchten Gesicht übten auf Rocco hypnotische Wirkung aus. Noch nie war der Ganove dem entsetzlichen Dämon so nah gegenübergestanden. Weder als er ihn auf das Foto bannen wollte noch am Grab des Marchese, als Longino der Dolch in der Skelettfaust durch die Schädeldecke fuhr.

Jetzt streckten sich die gleichen todbringenden Knochenfinger langsam dem Alten entgegen.

Wenn der Ring keine Wirkung zeigte, durchfuhr es Rocco schaudernd, war es aus mit ihm. Aber warum sollte er daran zweifeln, wo doch der Goldschatz ebenfalls Wirklichkeit war? Das Gold der Borgias würde sein Leben verändern, dachte Rocco plötzlich triumphierend, und Balbi würde keinen Dukaten davon in die Finger bekommen.

Langsam, ganz langsam kamen die schrecklichen Hände des Dämons näher. Da streckte ihm Rocco den Schlangenring entgegen.

Der schreckliche Alte zuckte zusammen.

»Wer bist du -?« kam es leise aus seinem Mund.

»Ein Biancavilla, der dein Dasein endlich beenden wird«, sagte Rocco trotzig.

Da stieß der andere ein gräßliches Gelächter aus, das dumpf in dem unterirdischen Gelass widerhallte.

»Du bist ein Dieb und Satanas wird dich strafen«, schrie der Weißgesichtige.

In diesem Augenblick setzte das dumpfe Donnergrollen wieder ein. Diesmal aber nicht allmählich. In Sekundenschnelle wuchs es zum ohrenbetäubenden Getöse.

Der entsetzliche Untote war spurlos verschwunden. Rocco stieß einen verzweifelten Schrei aus, denn unter seinen Füßen hob sich plötzlich der Boden. Gewaltige Steinbrocken rasselten von der Decke, und aus der Gruft schossen rotglühende Flammen hoch. Aus der zusammenstürzenden Wand löste sich ein schwerer Basaltbrocken, der dem Gangster den Schädel zertrümmerte. Mit ihm zusammen versanken die Dukaten der Borgias in einer sprudelnden Lavaflut, die das Innere des Basaltberges im Nu in ein glühendes Meer verwandelte -***

Captain John Forrester saß neben Gina am Straßenrand, saugte an einem Glimmstengel und hörte wortlos zu, wie das Mädchen ihm aufgeregt ihre Erlebnisse erzählte.

»Also existiert der Dämon doch«, sagte er dann nachdenklich. »Ich hätte bis gestern nicht daran geglaubt aber dann hat mich die Sorge um dich hier heraufgetrieben. Der Anwalt, dem wir ein paar Mal beinahe Unrecht getan hätten, kannte die ganze Geschichte. Er wußte auch von dem Ring mit der Schlange, der das alte Ungeheuer unschädlich machen soll -«

»Wie sah der Ring aus?« fragte Gina plötzlich.

Forrester beschrieb ihn.

»Der Mann, der sich als Bürovorsteher des Avocato ausgab, trug einen solchen Ring am Finger -«

»Also sind wir sicher, daß Rocco dein Entführer war. Er hat gestern Abend die Rolle deines unglücklichen Großvaters gespielt und scheint überhaupt der Schlimmste der ganzen Bande zu sein. Wenn der Ring jetzt seine Schuldigkeit tut, wird den Kerlen da oben nicht viel passieren ich frage mich nur, was sie eigentlich noch dort wollen.«

»Die Dukaten natürlich«, erklärte Gina mit Bestimmtheit. »Aber warum bleiben wir hier, John? Warum fliehen wir nicht? Sie werden auf alle Fälle versuchen, mich wieder zu kidnappen.«

»Nur ruhig, Mädel, so einfach ist das nicht«, sagte John Forrester und spielte plötzlich mit einer Schnellfeuerpistole in seiner Hand. »Flucht ist sinnlos, denn wir brauchen fast eine Stunde, um den nächsten bewohnten Ort zu erreichen. Der Bauer dort unten wird uns gegen die Gangster nicht beistehen können. Hier haben wir wenigstens den kaputten Fiat als Deckung und ganz wehrlos sind wir auch wieder nicht, Liebling.«

Plötzlich schien unter dumpfem Grollen die Erde zu erbeben.

John Forrester und Gina sahen erschrocken nach San Alfio hoch. Ein grässlicher Donnerschlag ließ den schwarzen Basaltberg erzittern. Die Ruine stürzte krachend in sich zusammen. Der weiße Campanile begann zu wanken, und zwischen das donnernde Inferno klang grell und scheppernd die Totenglocke.

Dann schoß mit einem mächtigen Krach ein glühender Feuerstrom aus dem schwarzen Hügel, der noch vor kurzem Ginas Gefängnis umschlossen hatte. Der weiße Campanile verschwand unter dem Lavastrom. Riesige schwarze Steinbrocken flogen himmelhoch.

Das Inferno am hellen Tag dauerte ganze drei Minuten. Dann waren die Reste von San Alfio nur mehr ein rauchender schwarzer Trümmerhaufen, der nach und nach in dem Kraterloch versank, das sich durch die Eruption zur doppelten Größe geweitet hatte.

»Mein Gott -« stöhnte John Forrester auf, als alles vorüber war. »Ich könnte wahnsinnig werden bei dem Gedanken, daß du vor einer Stunde noch da oben eingeschlossen warst, Mädel.«

»Was ist mit den anderen?« fragte Gina leise.

»Das kann uns verdammt egal sein«, knurrte Forrester. Plötzlich wurden seine Augen groß.

Der schwarze Rolls Royce kam in halsbrecherischem Tempo die Bergstraße heruntergerast.

»Unkraut verdirbt nicht«, sagte der Captain und zog das Mädchen hinter den Fiat auf den Boden. Er selbst lugte mit erhobener Pistole hinter dem unbeschädigten Vorderreifen vor.

Der Rolls kam heran und bremste. Die fette Hand Vittorio Balbis winkte mit einem weißen Taschentuch aus dem Fenster. Forrester sah das von blankem Entsetzen gezeichnete Gesicht des Commendatore und entdeckte im Fond einen zweiten Mann, der ebenfalls aussah, als wäre er vom leibhaftigen Teufel gepackt worden.

Der Commendatore, nichts als das Taschentuch in der Hand, stieg aus dem Wagen. Der Captain stand auf und ging ihm mit gezückter Schnellfeuerpistole entgegen.

»Lassen Sie die Mätzchen, Captain.«, sagte Balbi heiser. »Ich schlage Waffenstillstand vor, denn es gibt Situationen, in denen man auf alle Pläne verzichtet. Auch Ihre hübsche Kleine kann hinter dem Auto vorkommen, es wird ihr nichts geschehen.«

»wüsste auch nicht, was Sie ihr noch antun wollten, Commendatore«, sagte Forrester spöttisch. Dann stand Gina neben ihm.

»Tut mir schrecklich leid, daß Sie um Ihre schöne Garderobe gekommen sind, Miss«, sagte Balbi und griff in die Innentasche seines Sakkos, obwohl sich sofort die Waffe in der Hand des Captains drohend auf ihn richtete.

Aber der Commendatore förderte nur sein Zigarrenetui zutage und entnahm ihm mit leicht zitternder Hand eine schwarze Brasil. »Tun Sie endlich Ihr Spielzeug weg, ich bin schon nervös genug«, mahnte er, während er sich die Zigarre anzündete.

»Sagen Sie erst Ihrem Freund, er soll seinen Geigenkasten schön brav im Kofferraum unterbringen«, erwiderte der Captain.

Balbi rief einige Worte ins Wageninnere. Tazio kroch mehr als er ging heraus, verstaute den Kasten gehorsam im Kofferraum und hockte sich dann völlig verstört auf die Straße.

»Der ist fertig, Captain«, meinte Balbi.

»Und wo ist Rocco? «

»Den hat der Teufel geholt«, sagte der Commendatore. »Er wollte in das Loch, um angeblich nachzusehen, was der Geisterkönig macht wohl aber in Wirklichkeit, um ungestört nach den verdammten Dukaten zu suchen. Leider wird nun niemand mehr feststellen können, ob es in San Alfio einen Dämon und einen Goldschatz. wirklich gegeben hat.

„O doch widersprach der Captain. »Aber das ist wohl im Augenblick nicht mehr wichtig. Was haben Sie sich jetzt weiter gedacht?«

»Steigen Sie ein, ich nehme Sie beide mit nach Catania«, forderte Balbi den Captain auf. »Dann unterhalten wir uns darüber.«

Der Captain zögerte eine Sekunde. »Gut, aber Ihr Freund sitzt vorn neben Ihnen«, entschied er. »Meinetwegen.«

Forrester steckte jetzt endlich seine Pistole ein, und alle vier nahmen in der von ihm gewünschten Sitzordnung im Rolls Royce Platz. Balbi fuhr los und drehte an der Panzerglasscheibe, so daß ein rundes Loch entstand.

»Sie sehen, Captain, ich liefere mich Ihnen völlig aus«, sagte er dann. »Nur hat es wenig Zweck, mich vor der nächsten Polizeistation zum Aussteigen zu zwingen, denn nachdem Rocco erledigt ist, gibt es keine Beweise mehr.«

»Das habe ich auch nicht vor«, sprach Forrester nach vorn.

»Schön von Ihnen. Trotzdem habe ich verloren. Das ist zwar sehr ärgerlich, aber es bringt mich nicht um. Ich habe genug, um auf das Vermögen der Biancavilla verzichten zu können. Freilich wurmt es mich, daß alles nun gerade Ihnen zusammen mit dem hübschen Kind da in den Schoß fällt -«

»Lassen Sie dieses Thema, Balbi, sonst landen wir doch noch bei Bertoni«, sagte Forrester schneidend.

»Na schön, nichts für ungut. Sagen Sie dem alten Fratello, daß er sein Testament ohne jeden Einspruch eröffnen kann. Was drinsteht, wird sich schon herausstellen mich interessiert es nicht mehr. Unkalkulierbare Risiken sind mir ein Gräuel, Captain. Die Gebeine des letzten Biancavilla werden sich in wenigen Tagen wieder in seinem Sarg finden, wie, ist meine Sache. Ferner leiste ich angemessenen Schadenersatz für die Garderobe von Miss Frances und für Ihren Mietwagen, Captain. Bei der Höhe des Erbes werden Sie nicht auch noch Schmerzensgeld verlangen. Das würden Sie übrigens nie bekommen, denn es käme einem Schuldgeständnis gleich. So, das wäre alles. Was haben Sie mir darauf zu sagen?«

»Einverstanden«, kam die Antwort des Captains nach einer Weile. »Ich bin nicht nach Sizilien gekommen, um mich allein mit der Mafia anzulegen. Und in Catania halten Sie bitte vor dem ersten vernünftigen Damenkonfektionsgeschäft. Ihr Freund neben Ihnen wird dort ein Kleid für die Baroness besorgen. Während sie sich umzieht, steigen Sie aus und wenn wir anschließend Ihre Luxuskarosse verlassen haben, können Sie dahinfahren, wo der Pfeffer wächst.«
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